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Hyänen für den Henker
DAS SYNDIKAT IST TOT…
ES LEBE DAS SYNDIKAT!
So lautete die Schlagzeile, über die mein Freund Phil Decker, unser Kollege Neville und ich selbst uns beugten. Wir saßen in einer kleinen Bar, um uns von den Anstrengungen einer achttägigen Gerichtsverhandlung zu erholen und die Tatsache zu feiern, dass wir wieder einmal ein paar gefährliche, professionelle Gangster unschädlich gemacht hatten.
Dass diese Gangster dem Syndikat angehört hatten und dass sich darunter der derzeitige New Yorker Boss dieser »gemeinnützigen Vereinigung« befand, war besonders erfreulich.
Der gleichen Ansicht war auch der »Daily Herald« gewesen, als er die Reportage'über die Urteilsverkündung in dem gerade zu Ende gegangenen Prozess veröffentlichte.
Wie aber kam der Redakteur zu dem Nachsatz: ES LEBE DAS SYNDIKAT?
Das sollten wir sehr schnell merken.
In der Rubrik, die den letzten Meldungen Vorbehalten war, konnte ich lesen:
 
GEHEIMNIVSOLLER ANRUF.
Kurz bevor das Blatt in Druck ging, erhielt unser Herausgeber einen telefonischen Anruf. Es bestand lediglich aus den Worten: DAS SYNDIKAT LEBT. Wir hätten das für einen üblen Scherz gehalten, wenn sich das Gleiche nicht noch mehrere Male wiederholt hätte. Wir haben sofort eine Überwachung unserer Telefonleitungen beantragt und hoffen immer noch, dass es jemand nur darauf anlegte, sich einen schlechten Scherz zu erlauben.


»So ein Blödsinn!«, knurrte Phil ärgerlich und schob die Zeitung beiseite.
Unser alter Kollege Neville jedoch schüttelte missbilligend sein Haupt. Er schien anderer Meinung zu sein.
»Das Syndikat lebt«, meinte er nachdenklich. »Ich habe nie daran gezweifelt, und wir werden es ebenso wenig vernichten können wie die Mafia oder Ku-Klux-Klan. Derartige Organisationen üben eine faszinierende Wirkung auf alle Menschen mit unterdrückten Komplexen, übermäßigem Geltungsbedürfnis oder auch schweren Minderwertigkeitsgefühlen. Das ist ihr Geheimnis, das Geheimnis ihrer Unsterblichkeit. Wir haben Kriege gewonnen, Atombomben erfunden und ungeheure Fortschritte in Wissenschaft und Technik gemacht. Nur eines werden wir niemals erreichen: noch in tausend Jahren, wenn dann noch Menschen leben sollten, wird man vergeblich gegen das Syndikat kämpfen. Verbrecher kann man fassen, einsperren oder hinrichten, das Verbrechen aber ist unausrottbar.«
»Hör auf zu philosophieren!«, entgegnete ich, »dabei kommt nichts heraus! Außerdem ist das, was da steht, leeres Zeitungsgewäsch. Trinken wir noch einen, und dann ist es Zeit zum Schlafen.«
Es war erst halb zwölf, als ich zu Bett ging. Endlich konnte ich mich einmal grünlich ausschlafen.
Als die Telefonklingel schrillte, erschrak ich heftig, fuhr hoch und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe.
»Hallo, hier ist Cotton.«
»DAS SYNDIKAT LEBT!«, sagte die Stimme am anderen Ende, und dann wurde aufgelegt.
Es war genau Mitternacht.
Ich fluchte, knallte den Hörer auf die Gabel und legte mich auf die andere Seite.
***
Am Morgen hatte ich den Anruf schon wieder vergessen.
Im Office war nichts Besonderes los. Es muss ja auch bei der Bundespolizei nicht immer was los sein. Zehn Minuten nach mir erschien Phil.
»Das Syndikat lebt«, sagte er grinsend, während er seinen Hut an den Haken hängte.
»Ist das der neuste Gruß? Kannst du nicht gesittet ›Guten Morgen‹ sagen!«
»Ich dachte nur, Abwechslung ist auch ganz schön«, grinste er. »Genau um Mitternacht hat ein Idiot mich angerufen und mit diese Wahrheit verkündet.«
»Dir auch?«, fragte ich erstaunt. »Mir ist dasselbe passiert.«
Wir standen beide da und sahen uns dumm an.
»Irgendeiner hat sich in den Kopf gesetzt, die Welt durcheinanderzu bringen«, meinte ich. »Entweder hat der Mann eine ausgefallene Auffassung von Humor, oder…«
Ich kam nicht dazu, auszureden, denn im gleichen Augenblick schnarrte das Haustelefon.
Es war Mister High, unser Chef, der uns bat, ihn sofort aufzusuchen.
»Setzen Sie sich«, sagte er knapp. »Es sind heute Nacht einige merkwürdige Telefonanrufe erfolgt. Noch weiß ich nicht, was ich davon halten soll, aber sie haben genügt, um allerhand Leute durcheinanderzubringen. Ich habe hier eine Liste der Personen, die Meldung davon gemacht haben, aber ich bin sicher, dass es noch viel mehr Leute gibt, die das nicht getan haben. Genau zwischen zwölf und ein Uhr klingelte der Fernsprecher beim Bürgermeister, beim Polizeisenator, beim Präsidenten der Handelskammer, beim High Commissioner der Stadtpolizei, bei Mr. Wannemaker, Mr. Rockefeiler jun., beim Präsidenten der Bundesbank, bei dem Direktor der First National und bei weiteren prominenten Persönlichkeiten. Der Anrufer sagte nicht weiter als: Das Syndikat lebt, und dann hängte er ein. Verschiedene haben sofort versucht festzustellen, von wo der Anruf kam, aber da sie ausnahmslos dem Selbstwähldienst angeschlossen sind, war das Ergebnis gleich null.«
»Sie können uns beide Ihrer Liste anfügen«, grinste ich. »Bei uns hat sich nämlich derselbe Spaßmacher gemeldet.«
»Ich bezweifle, dass es ein Spaßmacher war.«
Unser Chef, legte, wie immer, wenn er scharf nachdachte, die Fingerspitzen zusammen und stützte die Arme auf den Schreibtisch. »Ein Spaßvogel hätte den Trick bei drei, vier oder fünf Leuten angebracht, aber nicht bei zwanzig oder vielleicht sogar bei fünfzig. Dahinter steckt Methode. Jemand versucht, Unruhe zu stiften und vielleicht den Boden für irgendwelche dunklen Pläne vorzubereiten. Ich bezweifle sogar, dass der Mann dem Syndikat angehört.«
»Und was sollen wir dabei tun?«, fragte Phil.
»Vorläufig nichts. Nichts anderes, als die Augen offen halten.«
***
Es klopfte, und der alte Neville betrat das Zimmer unseres Chefs, was sehr selten geschah.
»Was ist los?«, fragte der.
»Verzeihen Sie die Störung, Chef«, knurrte Neville. »Aber da ist so ein Schweinekerl, der mich heute Nacht um zwölf Uhr fünf geweckt hat, um mir zu erzählen, dass das Syndikat lebt. Ich habe diesen beiden Kollegen schon gestern Abend gesagt, dass ich den Anruf beim Herald nicht für einen Witz halte. Ich bin jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass sich da eine dicke Sache zusammenbraut. Schließlich bin ich den Herrschaften von der anderen Seite kein Unbekannter. Sie wissen, dass mit mir schlecht Kirschen essen ist. Wenn sie es wagen, mir mit derartigen Drohungen zu kommen, müssen sie entweder ihrer Sache sehr sicher sein oder vor Wut schäumen. Jedenfalls bitte ich um Erlaubnis, der Geschichte nachzugehen. Ich kenne solche Witze. Heute ist es ein Telefonanruf und morgen eine Maschinengewehrgarbe, ein Messerstich oder eine Zeitbombe. Übrigens ist der Trick gar nicht neu. Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern, wie man vor fünfundzwanzig Jahren Berliot in den Tod gehetzt hat.
Berliot war damals der Mann, den die Alkoholschmuggler am meisten fürchteten. Eines Nachts rief ihn einer an und sagte: ›In vierzehn Tagen bist du tot‹. So ging es weiter, vierzehn Tage lang, bis ihm erklärt wurde: ›Morgen bist du tot‹. Er wurde am nächsten Tag von einem Wagen überfahren und getötet. Der Fahrer flüchtete und konnte niemals festgestellt werden. Es sah aus wie ein Unglücksfall. Berliot lief bei Rotlicht über die Straße, und dabei erwischte es ihn. Ich habe bis heute noch nicht an diesen Unfall geglaubt.«
»Wir leben heute nicht mehr in den Dreißigerjahren«, lächelte Mister High. »Außerdem hoffe ich, dass Sie wegen solcher Drohungen nicht den Kopf verlieren. Trotzdem bin ich der Ansicht, dass wir diese Häufung von Anrufen nicht einfach ignorieren dürfen. Ich habe gerade mit Jerry und Phil darüber gesprochen. Wir müssen auf jeden Fall verhindern, dass vielleicht unter den Leuten, die man auf diese Art erschrecken will, eine Panik entsteht, und dass irgendein raffinierter Gangster dadurch sein Schäfchen ins Trockene bringt.«
»Es ist nicht ein raffinierter Gangster, es ist das Syndikat«, behauptete Neville todernst. »Die Kerle haben in den letzten drei Monaten hier in New York einige ihrer tüchtigsten Leute verloren, und wir sind nicht ganz unschuldig daran. Sie versuchen auf ihre Manier, sich zu rächen. Jedenfalls sehe ich schwarz.«
Das Resultat der anschließenden Besprechung war, dass wir in nächster Zeit auf alles das, was auf ein Wiederaufleben der Tätigkeit organisierter Gangs schließen ließ, besonders achten sollten.
Mister High erließ ein Rundschreiben an alle Abteilungen.
Im Laufe des Tages stellte sich heraus, dass auch fast sämtliche Tageszeitungen derartige Anrufe bekommen hatten und daraus entsprechend der Einstellung ihres Chefredakteurs entweder eine Sensationsstory gemacht oder die Sache ins Lächerliche gezogen hatten. Sonst aber passierte nichts, wenigstens nichts, was für uns aufregend gewesen wäre.
Um zwölf Uhr nachts schreckte ich auf. Ohne dass es mir einer gesagt hätte, wusste ich bereits, wer am Apparat war.
»DAS SYNDIKAT LEBT!«, sagte dieselbe-Stimme wie in der Vornacht.
Ich drehte mich auf die andere Seite und schlief weiter. Ich war auch gar nicht erstaunt, als am Vormittag die Meldungen von allen Seiten einliefen.
»Ich möchte nur wissen, was man unternehmen könnte«, sagte ich.
»Ich habe gerade mit der Stadtpolizei gesprochen, bei der das gleiche Theater ist. Sämtliche entbehrlichen Detectives sind unterwegs und schnüffeln herum, aber keiner hat etwas herausbekommen. Im Gegenteil: Alle sagen übereinstimmend aus, es sei im East End, in Harlem und in China Town noch niemals so friedlich gewesen wie gerade heute.«
»Also warten wir ab«, meinte Phil resigniert. »Ich habe so das Gefühl, als ob unter meinem Stuhl eine Zeitbombe tickt, die jeden Augenblick hochgehen kann.«
Vorläufig ging gar nichts hoch. Nur der geheimnisvolle Anrufer schien über einen ganzen Sack voller Kleingeld zu verfügen, das er mit Begeisterung in die Telefonautomaten steckte. Auch ich erhielt ebenso wie Phil und Neville in der Nacht den mir zustehenden Anruf.
Ich hatte mich schon fast daran gewöhnt, und er störte mich kaum noch.
***
Die Bombe platzte am nächsten Morgen.
Wir erhielten die täglichen Rapporte der City Police. Eigentlich war gar nichts Besonderes passiert. Es ging nur um die Begleiterscheinungen.
In der 49. Straße, in der Horse Shoe Bar war der Wirt morgens um halb vier dabei gewesen, seine Kasse zu zählen. Die letzten Gäste waren bereits gegangen. Als es klopfte, wollte er nicht öffnen, ließ sich aber überreden. Dann standen zwei Kerle vor ihm, die nichts weiter sagten als:
»Das Syndikat lebt!«
Dann stießen sie den tödlich erschrockenen Mann zur Seite, räumten die Kasse aus und verschwanden. Als der Wirt wieder zu sich kam und der von ihm alarmierte Streifenwagen der Stadtpolizei eintraf, war alles vorüber. Die Gangster hatten an die dreihundert Dollar kassiert und waren damit verschwunden. Fingerabdrücke gab es nicht, obwohl sie keine Handschuhe getragen hatten. Die einzigen Abdrücke befanden sich auf den Dollarscheinen, und die hatten sie mitgenommen. Eine Beschreibung konnte er nicht geben. Er war so entsetzt gewesen, dass er keine Beobachtungen angestellt hatte.
Die gleiche Erfahrung hatte ein anderer Wirt nur zwei Straßen davon entfernt gemacht. Dort waren es zweihundertfünfzig Dollar, die den Räubern in die Hände gefallen waren.
In der 92. Straße war um zwei Uhr dreißig ein wohlhabender Geschäftsmann in dem Augenblick überfallen und ausgeplündert worden, als er vor seinem Haus aus dem Wagen stieg. Auch er wurde mit den Worten: »Das Syndikat lebt!«, begrüßt und rückte daraufhin seine Brieftasche mit mehr als tausend Dollar heraus.
Gerade bemühte ich mich, diese Meldungen zu verdauen, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte.
»Ist da Mister Cotton?«
»Ja«.
»Ich muss Sie sofort sprechen. Können Sie zu mir kommen?«
»Ja, wenn Sie mir sagen, wer Sie sind und wo Sie wohnen.«
»Ach, Verzeihung. Ich bin Wadsworth, Seventh Avenue 462. Es ist der Drugstore mit der großen Coca-Reklame. Sie können ihn nicht verfehlen.«
»Und um was handelt es sich?«
»Um das Syndikat«, kam es ängstlich und leise zurück.
»In einer Viertelstunde bin ich dort.«
Ich hatte nicht einmal gefragt, um was es eigentlich ging. Möglicherweise hatte der Mann nur einen der üblichen Anrufe bekommen und hatte die Nerven verloren, aber so hatte seine Stimme nicht geklungen.
***
Phil war gerade nicht erreichbar, und so brauste ich allein los. Der Drugstore des Mister Wadsworth war eine ganz große Sache mit Sodafontäne, einem besonderen Eiscreme-Schalter, einem Lunch-Büffet und allem, was man sich sonst noch wünschen kann. Es war pieksauber, und die Einrichtung bestand in der Hauptsache aus Chrom und Glas.
Mister Wadsworth komplimentierte mich in sein Büro und fragte mich, was ich trinken wolle. Anstandshalber überließ ich die Auswahl ihm und bekam tatsächlich einen doppelten Scotch auf Eis.
»Was haben Sie nun auf dem Herzen?«, fragte ich.
»Ich habe schon seit einer Woche diese blöden Anrufe bekommen«, meinte er. »Ich hielt die Sache für einen schlechten Witz und kümmerte mich nicht darum. Heute Nacht war das etwas anderes. Nachdem er sein Sprüchlein aufgesagt hatte, redete der Kerl weiter und drohte, morgen um elf Uhr dreißig würde jemand zu mir kommen und nur sagen, er sei der erwartete Bote. Dann sollte ich ihm fünfhundert Dollar geben und die Schnauze halten. Sie würden sich noch überlegen, was ich monatlich zu zahlen hätte. Wenn ich singen oder gar zur Polizei laufen würde, dann wäre mein Laden morgen Nacht ein Trümmerhaufen.«
»Haben Sie schon mit jemand darüber gesprochen?«, fragte ich.
»Nein. Ich war lange im Zweifel, ob ich nicht lieber zahlen und den Mund halten solle, dann rief ich doch bei Ihnen an. Nehmen Sie mir das nicht übel, aber der Stadtpolizei traue ich in dieser Hinsicht nicht. Nicht, dass Sie meinen, ich verdächtige dort jemanden, nicht im Geringsten, aber die Herrschaften sind mir zu lasch und zu umständlich. Bei denen muss es erst Tote gegeben haben, bis sie sich dazu bequemen, etwas zu tun.«
»Schön, dass Sie mir das erzählen, aber hätten Sie das nicht besser am Telefon getan?«, fragte ich. »Leider bin ich bei den Herrschaften von der anderen Seite ziemlich bekannt, und wenn nun einer Ihren Laden beobachtet und mich erkannt hat, wird er sich hüten zu kommen oder einen Boten zu schicken. Er weiß, was ihm dann blüht.«
»Meinetwegen soll er wegbleiben!«, grollte der Drugstore-Besitzer. »Ich habe nichts dagegen. Im Gegenteil das ist das Beste, was mir passieren könnte.«
»Und wenn er seine Drohung wahr macht und Ihr Laden in Scherben geht?«
»Hier, mitten in der Stadt, wird das keiner wagen.«
»Gott erhalte Ihnen Ihren Glauben«, sagte ich. »Wenn der Mann, der Sie anrief, wirklich zum Syndikat gehört, dann wird er Mittel und Wege finden, um Ihnen die Hölle heiß zu machen.«
Jetzt ärgerte ich mich darüber, dass ich nicht am Telefon auf einer genauen Auskunft bestanden hatte. Alles das, was der Kerl mir sagte, hätte er auch am Telefon erzählen können. Nun war es zu spät, und ich musste sehen, was aus dieser verfahrenen Situation zu machen war.
Ich konnte mich nicht durch den Hinterausgang verdrücken, weil mein reichlich auffallender Wagen an der Vorderseite stand. Darum verabschiedete ich mich brav und offiziell, trank an der Theke noch ein Glas Bier und hielt Ausschau nach verdächtigen Gestalten, aber es war nichts zu sehen.
Um halb elf war ich im Office und berichtete Mister High, der meine Bedenken teilte.
Trotzdem entwarfen wir einen Schlachtplan. Zwei unserer Männer sollten getrennt als Gäste im Lokal sitzen, ein dritter würde um die kritische Zeit seinen Lunch nehmen, und fünf meiner Kollegen würden ein kleines Stückchen weiter an der 35. Straße in einem Wagen warten. Sie konnten so in dreißig Sekunden zur Stelle sein.
Ich selbst ließ meinen Jaguar ein paar Häuser weiter westlich in einem Torbogen stehen und schlenderte um die nächsten zwei Blocks vorbei, sodass ich genau um elf Uhr achtundzwanzig fünfzig Schritte vom Drugstore entfernt war.
Die Straße lag friedlich wie immer. Es war der übliche Verkehr, aber ich konnte nichts Auffälliges bemerken.
Mister Wadsworth stand hinter seiner Registrierkasse und schien nervös zu sein. Mein Kollege Boisen ließ sich ein paar Frankfurter mit Kartoffelsalat schmecken, die anderen beiden konnte ich nicht sehen.
***
In diesem Augenblick kam ein Lieferwagen von Osten aus der 36. Straße her. Er hatte ein ziemlich scharfes Tempo, und ich runzelte bedenklich die Stirn. Ein Omnibus bremste scharf, der Lieferwagenfahrer riss das Steuer herum, geriet auf den Bürgersteig und dann splitterten Scheiben. Es krachte und polterte.
Schreie, Rufe und dann plötzlich Stille.
Der Lieferwagen stand mit den Vorderrädern mitten im Drugstore. Noch glaubte ich an einen Unglücksfall und setzte mich in Trab.
Als ich aber die Schwaden übel riechenden Rauchs verspürte und das Taschentuch vor die tränenden Augen presste, wurde mir klar, was geschehen war.
In diesem Augenblick kam unser Bereitschaftswagen die Straße heruntergeheult.
»Gasmasken!«, schrie ich, als die Tür aufflog und der erste unserer Leute heraussprang.
Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis wir mit übergestülpten Gasmasken in das Lokal eindrangen. Der Qualm war so dicht, dass wir kaum sehen konnten. Ich rannte stolpernd und strauchelnd zu dem Lieferwagen, der fast unbeschädigt mit der Schnauze zwischen den zertrümmerten Tischen stand.
Wie ich mir gedacht hatte, war der Schlag geöffnet und der Fahrer verschwunden.
Dann machten wir uns daran, die Gäste, die Angestellten und den Wirt, die halb betäubt und erstickt herumlagen, in Sicherheit zu bringen. Gerade zur rechten Zeit rasselte ein Zug der Feuerwehr heran, und so hatten wir sachgemäße Hilfe.
Unsere drei Leute waren glimpflich davongekommen. Nur die Augen brannten und tränten unerträglich. Drei Gäste waren durch herumfliegende Trümmer und Glasscherben verletzt worden. Sie wurden verbunden und schleunigst ins Krankenhaus geschafft. Der Rest erholte sich nach ein paar Atemzügen aus dem Sauerstoffgerät und konnte in Taxis verfrachtet werden.
Der Fahrer des Lieferwagens war, wie die Kaffeeköchin, die hinter dem Lokal in ihrer Küche arbeitete und darum nichts abgekriegt hatte, mit einer Gasmaske über dem Gesicht auf den Hof geflüchtet.
Die Strolche hatten mich also erkannt. Und sie hatten ihre Drohung wahr gemacht, um in aller Öffentlichkeit zu zeigen, dass sie vor nichts zurückschrecken würden. Klar, dass eine Gang hier am Werk war.
Ein paar Einzelgänger hätten es anders gemacht. Sie wären im Laufe des Abends oder der Nacht in den Drugstore eingedrungen, hätten Krach angefangen und möglichst viel Schaden angerichtet. Dies aber war eine sorgfältige geplante Aktion, bei der es den Gangstern nicht darauf angekommen war, einen alten Lieferwagen zu opfern. Dieser Lieferwagen bildete das einzige Indiz. Die Nummer allerdings war gefälscht. Bei dem Fahrzeug handelte es sich um ein ausländisches Fabrikat, die Motornummer war ausgefeilt. Vorläufig war nicht herauszubekommen, woher er stammte.
Unsere Sprengstoffexperten und Laboratoriumsleute stellten sehr schnell fest, dass unter der Kühlerhaube eine große und sachgemäß angefertigte Tränengasbombe gesessen hatte, die beim Anprall explodieren musste.
Leider hatte Mister Wadsworth den unmittelbar nach dem Anschlag erschienenen Reportern einen haargenauen Bericht gegeben, sodass sämtliche Zeitungen den Überfall als Racheakt des Syndikats herausbrachten, den selbst die Bundespolizei nicht hätte verhindern können.
Das war das Schlimmste, was passieren konnte.
Es nutzte nichts, dass ich dem ungeschickten Kerl die Leviten las. Es war geschehen.
***
In den nächsten Tagen bat niemand, weder die Staatspolizei noch uns um Hilfe. Ich war sicher, dass die Gangster die Konjunktur nutzten, um eine ganze Reihe von Geschäftsleuten zu schröpfen. Unser Aufruf, sich an uns zu wenden, wurde nicht beachtet. Kein Mensch ahnte natürlich, dass Wadsworth sich den Schaden nur selbst zuzuschreiben hatte. Er hätte eben vorsichtiger sein müssen und mich nicht zu sich bestellen dürfen.
Was mich am meisten ärgerte, war, dass die nächtlichen Anrufe nach wie vor erfolgten und dass der Kerl neuerdings seinen Worten »Das Syndikat lebt« ein Hohngelächter folgen ließ.
Äußerlich blieb ein paar Tage lang alles ruhig, aber es brodelte unter'der Oberfläche. Unsere Kollegen und unsere Vertrauensleute waren Tag und Nacht unterwegs, doch ohne Erfolg.
Zuletzt ging mir die ganze Geschichte so auf die Nerven, dass ich, um den nächtlichen Anrufen zu entgehen, niemals vor ein Uhr nach Hause kam. Phil und Neville machten es genauso, aber wir blieben nicht zusammen. Jeder einzelne von uns ist leider in Gangsterkreisen .nicht gerade unbekannt, und wenn wir zu zweit oder gar zu dritt aufgetaucht wären, so würde das unbedingt erfolglos gewesen sein.
Wir nahmen uns also allabendlich jeder einen anderen Stadtteil vor und schnüffelten herum.
An jenem Dienstag Anfang August trieb ich mich zwischen der 70. und 82. Straße herum, da, wo die Tschechen, Slowaken und Ungarn ihre Quartiere haben.
Es waren weder die wohlhabendsten noch die anständigsten Mitglieder dieser Völkerstämme, die sich hier zusammengeballt hatten. Es waren die Armen, die es nicht geschafft hatten, hochzukommen und diejenigen, die jeder Arbeit aus dem Weg gingen und ihr Geld auf mehr oder minder ungesetzliche Weise verdienten.
Es waren die Taschendiebe, die Einbrecher, Rabauken und Schläger. Viele waren Angehörige von organisierten Gangs, und so war die Hoffnung, etwas von dem zu erfahren, was ich gern wissen wollte, nicht ganz abwegig.
Ich ging die 76. Straße zwischen First und Second Avenue hinunter und stieß auf ein Lokal, das sich Café Bohemia nannte. Natürlich war es kein Café, sondern eine Kneipe. Sie war dicht besetzt. Es gab Bettler und Hausierer, die ihre Tageskasse vertranken, kleine und größere Gauner aller Altersklassen.
Kurz: genau ein Lokal nach meinem Sinn.
Ich trat an die Bar und bestellte ein Bier. Entweder sah ich zu gesittet aus, oder einer meiner Nachbarn hatte eine feine Nase. Jedenfalls versiegten'die Gespräche um mich herum wie auf Kommando.
Ich stand und wartete auf mein Bier, aber es kam nicht. Die gefüllten Gläser wanderten nach allen Seiten. Nur für mich war keines übrig. Ich gestattete mir, schüchtern zu reklamieren. Der Wirt sah mich dämlich an und gab keine Antwort.
»Kriege ich mein Bier oder nicht?«, fragte ich ärgerlich.
Ich hatte keine Lust, mich auf den Arm nehmen zu lassen.
»Wir verkaufen hier nur an Leute, die vorher harte Sachen getrunken haben«, meinte er, und ein Bengel von ungefähr zweiundzwanzig Jahren, der von einem Nebentisch aufgestanden war, ergänzte:
»Sehr harte Sachen! Härter, als du sie vertragen kannst!«
»Ich kann alles vertragen«, sagte ich belustigt. »Außerdem möchte ich was von euch wissen.«
Ich warf eine Fünf-Dollar-Note auf die Theke, aber der Wirt schien sie nicht zu sehen.
Der Bengel rückte näher.
»Was willst du wissen?«, fragte er und steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. »Bist du’n Cop?«
Ich grinste. »Nimm ruhig an, dass ich einer bin.«
»Dann mach, dass du rauskommst! Für so ein Dreckzeug haben wir keine Verwendung.«
Ich grinste immer noch und zog meinen Ausweis. Der Wirt erschrak sichtlich und meinte:
»Lass das, Jimmy, ich regele das.«
Aber der Bursche Jimmy schien nicht begriffen zu haben.
»Hau ab!«, sagte er aggressiv. »Wenn einer hier was zu sagen hat, dann bin ich das.«
»Ich finde, du bist sehr unvorsichtig, mein Lieber«, sagte ich, während der Wirt verzweifelt versuchte, den Kerl abzuschieben. »Du fällst mir langsam auf den Wecker! Im Übrigen«, ich sprach lauter, sodass auch die anderen, die sich herangedrängt hatten, es hören konnten, »bin ich hier, weil ich Informationen über das Syndikat suche. Ich bin sicher, dass der eine oder andere von euch was erzählen könnte. Oder habt ihr alle die Hosen voll?«
»Hau ab«, sagte der Bengel drohend. »Du hast anscheinend keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.«
»Ich kann schließlich nicht jeden Rotzlöffel in New York kennen.«
»Meinst du mich mit Rotzlöffel?«
»Wen denn sonst? Du redest ja mit mir.«
Er holte aus, aber er war zu langsam. Ich duckte mich, und damit war er erledigt. Ich schlug ihm mit dem Handrücken quer übers Gesicht, der zweite Schlag traf die Halsschlagader. Er taumelte und knickte in die Knie.
Ich ergriff ihn an den Jackenaufschlägen, stellte ihn wieder auf die Beine und ohrfeigte ihn rechts und links. Dann ließ ich ihn liegen.
Genauso schnell, wie die Stimmung sich vorher gegen mich gewandt hatte, kehrte sie sich um.
»Lass den Lümmel liegen!«, sagte der Wirt. »Der hat schon lange eine Tracht Prügel verdient.«
»Will noch einer was haben?«, fragte ich.
Keiner sagte ein Wort.
»So, und jetzt möchte ich ein Bier.«
Ich bekam es und trank es in aller Ruhe aus.
»Sollte einer von euch mir was zu sagen haben - Ich heiße Jerry Cotton und bin im Federal Bureau of Investigation zu erreichen.«
»Au verflucht, ein G-man! Da ist es kein Wunder, dass er Jimmy fertiggemacht hat.«
Ich bezahlte und ging.
Vor der Tür schnappte ich mir ein Taxi und fuhr bis Mänhattanhouse in der Third Avenue, wo ich meinen Jaguar auf dem Parkplatz gelassen hatte.
***
Auch Phil war unterwegs gewesen und hatte am nächsten Morgen einiges zu erzählen. Er soll Ihnen selbst sagen, was er erlebte. Hier sein Bericht:
Wie verabredet, hatte ich mir an diesem Abend die Gegend um die Canal Street vorgenommen. Ich hatte Verlangen nach einem guten chinesischen Abendessen und schlenderte, unschlüssig, wo ich parken sollte, Park Row-East entlang.
Ich bog in die Cardinal Street ein und studierte die ausgehängten Speisekarten. Bei Hung San Lu fand ich genau das, was ich suchte. Es waren nur wenige Weiße im Lokal.
Ich setzte mich in eine Ecke und gab meine Bestellung auf. Zum Aufwärmen bestellte ich mir einen Scotch.
Es war acht Uhr, und der Betrieb fing gerade an, richtig zu laufen. Es war immer ein Vergnügen, in einem der echten chinesischen Restaurants zu sitzen.
Man fühlt sich nach Shanghai oder Hongkong versetzt. Die Chinesen kamen mit Kind und Kegel angerückt. Ihr Geschnatter erfüllte den Raum. Die Gören, vom Säugling bis zum Zehnjährigen, spielten, lachten und prügelten sich ungeniert, als seien sie zu Hause.
Ich hatte meinen ersten Whisky ausgetrunken und rechnete mir aus, dass es nochzehn Minuten dauern konnte, bis das Essen serviert wurde. Darum bestellte ich mir einen zweiten.
Dann erschien der dicke Hung. Er kam gerade aus der Küche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Darauf überblickte er seine Gäste und trat zu mir. Ich kannte Hung schon lange. Er war ein anständiger Kerl, offenherzig und gutmütig.
»So allein, Mister Decker?«, fragte er und verbeugte sich.
»Ich wollte mich mal bei Ihnen Umsehen und etwas Vernünftiges essen.«
»Nur das?«
Er kniff das linke Auge zu und zwinkerte mich erwartungsvoll an.
»Es gibt Dinge, nach denen man besser nicht fragt«, gab ich zurück.
»Und es gibt Fragen, auf die man sofort antworten kann«, sagte er und lächelte sein unergründliches Lächeln. »Sie brauchen vor mir kein Geheimnis zu haben. Ich weiß, was vorgeht.«
»Das weiß ich auch, aber das genügt mir nicht.«
Hung zog die Speisekarte herüber, riss ein Stückchen davon ab und schrieb in Druckbuchstaben das Wort: SYNDIKAT. Dann nahm er den kleinen Fetzen, zündete ihn an, ließ ihn im Aschenbecher verbrennen und zerdrückte auch noch die Asche.
»Ja«. Das war alles, was ich sagte.
Der dicke Chinese saß, das Kinn in die immer noch fettglänzende Hand gestützt, und dachte nach.
»Vielleicht könnte ich Ihnen helfen, aber ich will nichts damit zu tun haben. Ich möchte, dass noch einige Zeit vergeht, bevor ich mich zu meinen Vätern versammele.«
»Das hoffe ich, Mister Hung.«
Wieder überlegte er.
»Sehen Sie da drüben das Girl?«
»Sie meinen die Kleine in dem blauen Seidenkleid?«
»Ja, die meine ich. Sie hat einen Bruder namens Min To. Er nennt sich Jack und bildet sich ein, er wäre Amerikaner. Dieser Min To wird alles tun, wenn er entsprechend bezahlt wird. Tausend Dollar würden genügen.«
»Aber wie komme ich an ihn?«
»Das ist leicht. Sprechen Sie seine Schwester an, und laden Sie sie ein. Sie ist gar nicht so - Bieten Sie ihr zwanzig Dollar, wenn sie Ihnen ihren Bruder schickt, aber geben Sie ihr das Geld nicht im Voraus. Bestellen Sie ihn auch nicht hierher. Dieser Jack weiß einiges. Es ist nicht sehr viel, aber er könnte Ihnen vielleicht sagen, wer den Lieferwagen fuhr, der im Schaufenster des Drugstores landete. Er kann Ihnen auch Dinge erzählen, von denen Sie gar nichts wissen. Er wird Ihnen wahrscheinlich auch sagen können, an wen er die fünfzig Dollar abliefert, die er neuerdings wöchentlich bei mir kassiert.«
»Bei Ihnen, Hung? Warum haben Sie nichts davon gesagt? Ein Anruf hätte genügt.«
»Sie sehen ja, was mit dem Drugstore geschehen ist. Hier in dieser Gegend ginge es vermutlich nicht so harmlos ab, und ich möchte nicht nur mein Geschäft, sondern auch mein Leben behalten.«
»Angenommen, ich befolge Ihren Rat, Mister Hung, dann weiß ich immer noch nicht, wohin ich diesen Jack bestellen soll. Zu mir nach Hause wird er nicht kommen, ganz abgesehen davon, dass er nicht zu wissen braucht, wer und was ich bin.«
»Auf gar keinen Fall! Sie müssen so tun, als gehörten Sie einer Gang an, die sich für die Arbeitsweise der Gesellschaft, von der wir sprechen, interessiert.«
»Dann geben Sie mir einen guten Rat. Ich weiß nicht, wie ich das anfangen soll.«
»Es gibt eine Möglichkeit. Seine Schwester wohnt in einem kleinen Bungalow in der Phelan Road, Harlem. Wenn Sie es fertig bringen, ihren Bruder dorthin zu holen, haben Sie gewonnen.«
»Und wie soll ich das drehen?«
Hung grinste, wie nur ein Chinese grinsen kann. Dann machte er mit Daumen und Zeigefinger die Gebärde des Geldzählens.
»Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, brummte ich.
Mein Essen kam, und Mister Hung empfahl sich. Wie üblich waren die Portionen viel zu groß. Ich würde es nicht mal bis zur Hälfte schaffen. Das konnte eine Gelegenheit sein. Ich rief den Kellner und sagte:
»Fragen Sie das Girl in dem blauen Kleid, ob sie mir das Vergnügen machen will, mit mir zu essen.«
Er wieselte hinüber, wo das Mädchen mit einer Freundin zusammensaß. Ich sah, wie er auf sie einredete und bemerkte ihren misstrauisch prüfenden Blick. Dann begutachtete sie sich im Spiegel, glitt herüber und setzte sich mir gegenüber.
»Ich danke Ihnen«, sagte ich. »Sie erweisen mir eine große Gefälligkeit. Ich wäre allein mit diesem Essen niemals fertig geworden und es widerstrebt mir, Mister Hung und seinen Koch dadurch 14 zu beleidigen, dass ich eine Menge zurückgebe.«
»Da haben Sie vollkommen recht«, lachte sie, und ich konnte feststellen, dass sie bildhübsche weiße Zähne hatte.
Während des Essens schwiegen wir. Man kann sehr schwer mit einem Chinesen oder einer Chinesin reden, während sie ihren Hunger stillen. Ich hatte schon längst Schluss gemacht, als die Kleine mit einem Seufzer ihre Stäbchen weglegte.
»Ich habe Durst«, lächelte sie.
»Was möchten Sie, bitte?«, fragte ich.
»Nur Tee, bitte. Ich trinke keinen Alkohol.«
»Das ist sehr verständig. Haben Sie auch sonst keine Untugenden?«
»Ich bin sehr vergnügungssüchtig, und ich habe nie Geld.«
Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl und ich beschloss, darauf einzugehen.
»Sie können Geld von mir bekommen, viel Geld sogar, aber dann müssen Sie auch etwas für mich tun.«
»Und das wäre?«
»Ich möchte Ihren Bruder Jack kennenlernen.«
»Darf ich fragen, warum?«
»Ich werde mich hüten, Ihnen das zu erzählen. Ich will nichts anderes von ihm als eine Auskunft, und die würde ich mich einiges kosten lassen.«
»Wie viel?«
»Für Sie«, ich machte absichtlich eine kurze Pause, »für Sie fallen mindestens fünfzig Dollar ab.«
»Und für meinen Bruder?«
»Das kommt darauf an, was er mir erzählt. Vielleicht gar nichts, vielleicht ein Tausender.«
»Aber Sie haben nicht vor, Jacky hineinzulegen oder bei den Cops anzuzeigen?«
»Warum sollte ich das? Was ich von ihm will, ist eine Adresse und sonst gar nichts.«
»Warten Sie, bitte«.
Sie huschte davon, und es dauerte geraume Zeit, bis sie wiederkam.
»Jacky hat zugesagt, aber er kommt nur in meinen Bungalow. Er will nirgendwo anders hin.«
»Das wäre kein Unglück. Das Einzige, um was ich Sie bitten möchte, ist, dass Sie uns während der geschäftlichen Besprechung verlassen. Es handelt sich um Dinge, die für eine junge Frau gefährlich sind.«
»Gefährlich!«, lachte sie. »Was ihr Männer so gefährlich nennt! Aber ich werde Sie allein lassen.«
Sie hielt ihre Hand auf.
»Noch nicht«, sagte ich. »Sie bekommen Ihre fünfzig Dollar, sobald Ihr Bruder da ist.«
»Dann geben Sie mir wenigstens das Telefongeld.«
Ich drückte ihr einen Fünfer in die Hand und zahlte.
»Gehen Sie voraus, sind Sie mit Ihrem Wagen da?«, fragte sie.
»Nein. Wir können ein Taxi nehmen.«
»Dann warten Sie zwei Blocks von hier an der Ecke. Ich komme nach.«
Der Form halber verabschiedete ich mich und ging.
Das Taxi war schnell gefunden. Ich stieg ein, fuhr zwei Blocks und ließ den Fahrer halten.
***
Während ich saß und wartete, bereute ich fast, mich auf dieses Experiment eingelassen zu haben. Außerdem hatte ich natürlich zu viel versprochen. Mein ganzes Vermögen bestand aus hundertdreißig Dollar, aber wenn ich merkte, dass dieser Jacky etwas wusste, was der Mühe wert war, konnte ich den Rest im Notfall beschaffen.
Hung hatte mich nicht angeführt, dessen war ich sicher.
Es vergingen fünf Minuten, und es vergingen zehn Minuten. Fast wäre ich weggegangen, aber da sah ich das Mädchen die Straße herunterkommen. Sie hatte einen Schal um den Kopf geschlungen und blickte sich ein paar Mal um, als fürchtete sie, verfolgt zu werden.
Mit einem Seufzer der Erleichterung sprang sie in das Taxi und setzte sich neben mich.
»Phelan Road 17.«
Es war eine lange Fahrt bis hinaus nach Harlem und wir sprachen beide kein Wort. Der Fahrer brauchte nichts zu hören.
Phelan Road war schlecht beleuchtet. Nicht weit von Nummer siebzehn stand ein Pärchen, aber die beiden waren so intensiv beim Abschiednehmen dass sie gar nicht darauf achteten, als das Mädchen aus dem Wagen sprang und durch den winzigen Vorgarten in dem Häuschen verschwand.
Ich zahlte in aller Ruhe, wartete, bis das Taxi weggefahren war und folgte ihr, nicht ohne vorsichtshalber nach meiner Waffe gegriffen zu haben. Man konnte nie wissen…
Drinnen brannte Licht. Die Läden waren heruntergelassen, und die Haustür war mit einem Innenriegel versehen, den ich vorschob. Die Einrichtung des kleinen Häuschens war eine Mischung aus chinesischer Überlieferung und der neuesten Mode. Jedenfalls musste ich der Kleinen ein Kompliment machen: Sie hatte Geschmack.
Erstaunt bemerkte ich, dass sie vollkommen unbefangen war. Sie fragte mich, ob ich etwas trinken wolle und servierte mir einen kalten Brandy. Sie selbst nippte an einem Tässchen Tee.
»Was machen Sie eigentlich bei Hung?«, fragte ich.
»Ich lache mit den Gästen, sitze auch hier und da einmal bei einem, und wenn ich genug habe, gehe ich nach Hause.«
»Bringt denn das genügend ein?«
»Ganz bestimmt. Es geht mir gar nicht schlecht.«
Jemand klopfte dreimal an die Tür, und das Mädchen ging öffnen.
Es fiel mir dabei ein, dass ich noch nicht mal wusste, wie sie hieß.
Ich hörte sie lachen und dann erschien sie wieder in Begleitung eines chinesischen Jünglings, der in einem auffallend bunten europäischen Anzug steckte.
»Das ist Jack«, lächelte sie. »Habe ich nun Wort gehalten?«
»Gewiss haben Sie das.«
»Dann bekomme ich auch meine Belohnung.«
Sie streckt,e die Hand zum zweiten Mal an diesem Abend aus.
In Geldsachen war die Kleine imbedingt tüchtig.
»Ich möchte mich für eine halbe Stunde mit Ihnen unter vier Augen unterhalten«, erklärte ich dem Jüngling.
»Wer sind Sie? Sind Sie ein Cop?«
Seine Augen waren unstet und misstrauisch, wie die eines Menschen, der ein schlechtes Gewissen hat.
»Nein, das bin ich nicht. Ich will von Ihnen eine Information, die ich, wenn Sie sie geben können, sehr gut bezahle.«
»Mi sprach von einem Grand«, meinte er zweifelnd.
»Wenn Ihre Auskunft die ist, die ich brauche, kriegen Sie das Geld.«
Jetzt erst gab ich der Kleinen die versprochenen fünfzig Dollar. Vielleicht hatte ich sie zum Fenster hinausgeworfen, aber dann konnte ich auch nichts daran ändern. Mi schlang ihr Tuch um den Kopf, nickte mir zu und sagte beim Weggehen:
»Jack, leg den Schlüssel unter die Türmatte!«
Die Tür klappte, und ich war allein mit Jack. Der lief herum, stellte sich vor den Spiegel und zerrte an seiner Krawatte.
»Die Krawatte sitzt gut, mein Lieber. Jetzt setzen Sie sich bitte auch und dann können wir uns unterhalten.«
Er rückte sich umständlich einen Sessel zurecht, nahm eine Zigarette aus der Packung und steckte sie genauso umständlich an. Ich ließ ihm Zeit. Der Bengel war verlegen und wahrscheinlich ängstlich.
»Bekomme ich nun mein Geld?«, fragte er pampig.
»Sie bekommen Ihr Geld, sobald Sie mir die verlangte Auskunft gegeben haben. Sind Sie so weit?«
»Ja. Was wollen Sie wissen?«
»Alles, was Ihnen über das Syndikat und dessen neuen Boss in New York bekannt ist.«
Soweit ein Chinese überhaupt blass werden kann, verlor der Junge die Farbe.
»Das… das können Sie nicht von mir verlangen!«, stotterte er.
Ich zog das Scheckbuch aus der Tasche und legte es vor mich hin, dicht daneben meinen Ausweis.
»Sie können wählen. Entweder ich schreibe hier eine eins mit drei Nullen hin, oder ich tu, wozu ich berechtigt bin. Sie haben bereits zugegeben, dass Sie mir Auskunft über das geben können, was ich wissen will. Wenn Sie es nicht tim, sind Sie ein renitenter Zeuge und unter Umständen ein Komplice nach der Tat, denn Sie decken Verbrecher. Entschließen Sie sich - und zwar etwas plötzlich!«
»Werden Sie mich auch nicht verraten?«
»Auf gar keinen Fall. Ich verspreche Ihnen ausdrücklich, dass Sie nicht genannt werden. Ganz abgesehen davon, weiß ich ja nicht einmal, wie Sie heißen.«
Er drückte die erst halb gerauchte Zigarette aus und steckte sich eine neue an. Offenbar wollte er Zeit gewinnen.
»Ich will Ihnen helfen. Erzählen Sie mir doch erstmal, wo Sie die Dollars hinbringen, die Sie wöchentlich bei einer Reihe von Leuten kassieren.«
»In ein Zigarettengeschäft in der Fünf…«
Die Türklingel schrillte, und er hielt erschrocken inne. Ich winkte ihm, sitzen zu bleiben, ging hinaus und fragte:
»Wer ist da?«
»Telegramm.«
»Werfen Sie es durch den Briefkastenschlitz.«
»Es ist ein persönliches Telegramm, das quittiert werden muss.«
»Werfen Sie es trotzdem ein. Ich werde Ihnen die Quittung auf denselben Weg zurückgeben.«
»Zuerst bitte die Quittung.«
»Machen Sie schon zu!«
Die Klappe des Schlitzes wurde hochgeschoben und ein Blatt Papier fiel durch. Ich bückte mich danach und wusste im gleichen Augenblick, dass ich einem uralten Trick zum Opfer gefallen war. Das Papier war keine Quittung. Es war weiß und ohne Schrift.
Gedankenschnell warf ich mich flach auf den Boden, und im gleichen Augenblick knallte es.
Peng… Peng… Peng…
Ich hörte den Chinesen aufschreien, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Ich riss die Smith & Wesson heraus und feuerte zurück. Ich schoss das ganze Magazin leer und schob ein neues hinein. Dann wartete ich. Ich wusste nicht, ob der Mann einen sechsschüssigen Revolver oder eine neunschüssige Pistole benutzt hatte. Dann musste er noch drei Patronen in der Kammer haben, und ich hatte keine Lust, die eirizufangen.
Nichts rührte sich. Dann startete ein Motor. Jetzt riss ich die Tür auf. Fast wäre ich über den Mann gestolpert, der davor auf dem Gesicht lag. Draußen auf der Straße stand ein Wagen, und während er sich in Bewegung setzte, sprühte das Feuer von Abschüssen aus dem Fenster.
Ich lag zum zweiten Mal auf dem Bauch, aber weder der Schütze, der es auf mich abgesehen hatte, noch ich selbst trafen. Ein paar Kugeln pfiffen mir um die Ohren, prallten auf die Steinfliesen und pfiffen als Querschläger durch die Gegend.
Dann war der Rummel vorbei.
Ich hörte Stimmen aus der Nachbarschaft, Lichter flammten hinter den Fenstern auf. Ich bückte mich und sah, dass der Kerl vor mir tot war. Zwei Kugeln aus meiner Waffe waren ihm in die Brust gedrungen. Das passte mir gar nicht. Erstens erschieße ich nicht gern jemand, wenn ich es vermeiden 18 kann, und zweitens kann ein Toter nicht mehr reden.
Ich lief ins Zimmer, wo es inzwischen still geworden war. Der Chinese saß noch in seinem Sessel. Er saß da, als ob er schliefe, aber er schlief nicht. Ich schien heute vom Pech verfolgt zu sein. Eine Kugel war durch die offene Tür von hinten durch seinen Hals gefahren und hatte die Schlagader verletzt. Ich konnte nicht feststellen, ob er schon tot war, doch er würde es in kurzer Zeit sein.
»Zigarettengeschäft in der Fünf…« hatte er gesagt.
Das konnte Fünfte Avenue heißen, aber auch Fünfte, Fünfzehnte, Fünfundzwanzigste Straße und so weiter. Wie viel hundert Zigarettengeschäfte kamen da in Betracht? Der Mörder war einige Sekunden zu früh gekommen, zu früh für mich und gerade richtig für ihn selbst.
Eine Sirene heulte. Das waren die Cops, die von der erschreckten Nachbarschaft alarmiert worden waren. Sie kamen mit dem üblichen Getöse, und es dauerte ein paar kostbare Minuten, bis sie begriffen hatten, dass ich nicht der Mörder war, der am Tatort auf sie gewartet hatte.
Schließlich wurden sie sehr höflich und riefen die Mordkommission an, während ich mich daranmachte, die Taschen der beiden Toten zu untersuchen.
Bei dem kleinen Chinesen fand ich, neben siebenundachtzig Dollar, eine Liste, auf der nicht weniger als zweiundfünfzig Namen und Adressen - sämtlich in China Town - aufgeführt waren. Hinter jedem Namen stand ein Betrag von fünfundzwanzig Dollar aufwärts bis zu zweihundert. Insgesamt waren es mehr als zweitausend Dollar, die er wöchentlich kassiert und in dem bewussten Zigarettengeschäft abgeliefert hatte.
Der tote Gangster vor der Tür trug sogar eine Quittung des Elektrizitätswerks mit Namen und Adresse bei sich. Er hieß Percy Witt und wohnte in der 67. Straße East 212. Neben einigen kleinen Scheinen hatte er fünf funkelnagelneue Zehndollarnoten in der Tasche. Die Scheine trugen fortlaufende Nummern von C87659328-32. Vielleicht würde man deren Weg verfolgen können.
Die Mordkommission kam. Der Lieutenant war mir fremd, aber wir kamen gut miteinander aus. Ich versprach ihm einen Bericht für seine Akten und bat darum, die Sache im Übrigen uns zu überlassen. Wenn er zufällig auf etwas stoßen würde, sollte er uns das mitteilen.
Ich gab außerdem Anweisung, die kleine Chinesin in Ruhe zu lassen. Sie hätte nichts mit der Sache zu tun.
Es war inzwischen halb zwölf geworden. Ich konnte nichts mehr unternehmen und außerdem reichte es mir.
Das also erzählte mir Phil.
***
Das Erste, was wir unternahmen, war ein Anruf bei der Bundesbank. Wir baten darum, festzustellen, wer die Noten mit den uns bekannten Nummern erhalten habe. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.
Drei Tage vorhef hatte die Firma Alf Becker & Co., Chemical-Industries, zwölftausend Dollar in Zehn-Dollar-Scheinen abgehoben und außerdem dieselbe Summe in anderen Banknoten, aber uns interessierten nur die Zehn-Dollar-Scheine.
Wir fuhren sofort dorthin. Wir wurden von Mister Becker junior empfangen, der uns bereitwillig Auskunft gab. Aus den bei der Bank kassierten vierundzwanzigtausend Dollar waren an die hundertzwanzig Arbeiter des Werkes Löhne bezahlt worden. Der Rest, soweit er nicht noch vorhanden war, hatte zur Begleichung einer Anzahl kleiner Rechnungen zum Kauf von Briefmarken, Erstattung von Spesen und so weiter gedient.
Wir baten darum, uns eine genaue Liste der Belegschaft und der übrigen Ausgaben anzufertigen und zuzuschicken. Wir wussten, dass es ein fast aussichtslosen Unterfangen war, den Weg dieser Beträge zu verfolgen. Es war ja möglich, dass die Gelder durch drei oder vier Hände gegangen waren, bis sie bei dem Gangster landeten.
Wir waren im Begriff zu gehen, als das Telefon auf dem Schreibtisch des Mister Becker schrillte.
»Verzeihen Sie«, sagte er und nahm den Hörer auf. »Ja, Becker selbst… Ich kann eben nicht… Ja… Ja. Ich denke nicht daran. Ich habe die ganze Sache überhaupt satt… Ja, genau das, was Sie verstanden haben. Ich habe es satt. Ich will nicht mehr!«
Er schwieg, während eine Stimme krächzend und ohne Unterbrechung aus dem Hörer kam.
Becker zog die Stirn kraus und kaute nervös an der Unterlippe. Er sah aus wie ein Mann, der eine unangenehme Nachricht bekommen hat. Zum Schluss meinte er:
»Nun gut, ich werde es mir überlegen, aber überspannen Sie den Bogen nicht! Bringen Sie mich nicht so weit, dass ich alles hinwerfe.«
»Ein merkwürdiges Telefongespräch war das«, meinte Phil, während wir im Lift nach unten fuhren »Es hörte sich genauso an, als ob Mister Becker erpresst würde.«
»Den Eindruck hatte ich auch. Schade, dass wir nicht wissen, von wem.«
Mein Freund grinste.
»Ich weiß nicht, wie ich plötzlich auf den Gedanken komme, aber eigentlich liegt er sehr nahe. Die fünfzig Dollar, die ich bei dem Gangster fand, sind durch die Hände der Firma Becker und Cy. gegangen. Mister Becker selbst verhandelt am Telefon mit einem Erpresser. Der Gangster war, wenn mich nicht alles täuscht, eine Kreatur des Syndikats, die den unzuverlässigen Chinesen abservierte, bevor er sprechen konnte. Der folgerichtige Schluss wäre eigentlich, dass der Erpresser am Telefon niemand anders war als eben ›Das Syndikat‹.«
»Ich kann mir nicht denken, dass Großfirmen sich überhaupt auf Erpressung einlassen. Beim ersten Versuch hätte er sich nur an die Stadtpolizei oder an uns zu wenden brauchen.«
»Und was hätten wir für ihn tun können? Nichts. Dabei fällt mir die kleine Chinesin ein. Schließlich war sie es, die die Bekanntschaft mit ihrem Bruder vermittelt hat. Ich hoffe, man hat sie in Ruhe gelassen.«
»Das können wir leicht feststellen.«
Ich wendete den Wagen und fuhr nördlich über die Lexington Avenue, den Harlem River und den Grand Boulevard, bis wir in Phelan Road einbogen.
»Hier ist es«, sagte Phil, und ich stoppte.
Das Häuschen lag friedlich da. Nichts deutete mehr auf die Ereignisse der Nacht hin, nichts als ein Blutfleck auf dem Boden vor der Eingangstür.
Die Fensterläden waren immer noch geschlossen und auf unser Klingeln rührte sich niemand. Ich machte, was man unter solchen Umständen immer tut, ich erkundigte mich im Haus gegenüber, ob man Mi gesehen hätte.
»Ja, sie war gestern Abend spät noch zu Hause. Sie kam mit einem Taxi, ließ es warten und verschwand mit einem Koffer«, berichtete die Frau.
Wir bedankten uns und fuhren zurück ins Office.
Die kleine Mi war klüger, als ich gehofft hatte. Sie war aller Gefahr und ällen Schwierigkeiten aus dem Weg gegangen. Wenn ein Chinese untertauchen will, wird kein Gangster und kein FBI-Mann ihn jemals finden. Mi würde zu gegebener Zeit wieder auftauchen. So waren wir wenigstens eine Sorge los.
Unterwegs schlangen wir in einem Quicklunch-Restaurant ein paar Bissen hinunter.
»Es wartet jemand schon seit zwei Stunden auf Sie, Mister Cotton«, sagte unser Mann an der Anmeldung.
Im Wartezimmer saß ein Junge in Slacks und Lederjacke. Ich konnte mich nicht an sein Gesicht erinnern, aber er schien mich zu kennen.
»Endlich, Mister Cotton«, sagte er. »Ich wollte schon wieder gehen. Kennen Sie mich nicht mehr?«
»Ich weiß wirklich nicht«, antwortete ich. »Zwar habe ich im Allgemeinen ein gutes Gedächtnis, aber…«
»Ich bin Ben Corver. Wir haben uns gestern im Café Bohemia gesehen.«
Das genügte. Ich winkte ihm, und wir gingen in mein Dienstzimmer.
»Setzen Sie sich, und stecken Sie sich eine ins Gesicht«, sagte ich so freundlich wie möglich. »Ich nehme an, Sie wollen mir was erzählen.«
»Ja, das wollte ich, aber jetzt bekomme ich…«
Er stockte.
»Sie wollen sagen, Sie bekommen kalte Füße, aber das geht vorüber. Was Sie uns hier erzählen, ist vertraulich. Kein Mensch wird davon erfahren, und wenn Ihre Information was wert ist, wird sie entsprechend honoriert. Also, was ist los?«
»Es geht um Jimmy, den Sie gestern so prima bedient haben. Der Kerl hatte die Abreibung nötig. Sie müssen wissen, er terrorisiert die ganze Gegend. Er gibt damit an, dass er ein großer Fisch beim Syndikat wäre, und irgendwas muss daran wahr sein. Vor ein paar Tagen hat er fünf von dem Jungen gegen zwanzig Dollar pro Nase engagiert, damit sie einen Fleischerladen in der First Avenue überfielen und ausräumten. Merkwürdigerweise durften sie das gestohlene Fleisch behalten, wenigstens bis auf ein Stück, das Jim für sich selbst mitnahm. Er sagte auch, es hätte sich darum gehandelt, dem Inhaber einen Schrecken einzujagen.«
»Hat er noch mehr derartige Streiche gemacht?«
»Nein, aber er hat versprochen, es würde für zuverlässige Leute eine Menge Verdienst geben. Er müsse sich nur auf sie verlassen können. Dann meinte er noch, so ganz beiläufig, wenn einer pfeife, dann könnte er ihm nur raten, schleunigst sein Testament zu machen.«
»Das war sicherlich nur eine faule Redensart«, lachte Phil, aber unser Besucher blieb ernst.
»Nein, das war es bestimmt nicht. Ich kenne Jimmy. Wenn er so was sagt, dann meint er es auch so.«
»Wissen Sie den Namen und die Adresse des Fleischers, dessen Laden man ausgeräumt hat?«
»Die genaue Adresse weiß ich niöht. Er heißt Hofman und wohnt, wie ich schon sagte, in der First Avenue.«
Ich gab dem Jungen fünfundzwanzig Dollar und versprach ihm mehr, wenn er uns weiter über alles Wissenswerte unterrichten würde. Dann rapportierten wir bei Mister High.
»Also doch« sagte der Chef. »Hat sich in der Zwischenzeit wieder einer bei Ihnen gemeldet?«
»Das können wir nicht sagen. Wir waren glücklicherweise nicht zu Hause«, grinste mein Freund.
Das Nächste war, dass wir alle verfügbaren Leute auf den Zigarettenladen ansetzten,'in dem die erpressten Gelder aus China Town abgeliefert worden waren. Wenn dabei etwas herauskam, so war es unwahrscheinliches Glück, aber warum sollten wir nicht auch mal Glück haben?
Die Gangster hatten davon bisher schon viel zu viel gehabt.
Wir fanden den Fleischer in Nummer 197 nahe Stuyvesant Square.
Es war ein kleiner, blonder Mann, der in blauweiß gestreifter Jacke und schwarzer Fliege hinter dem Ladentisch stand. Als wir eintraten, zuckte seine Hand nach der halb geöffneten Schublade.
»Guten Tag, Mister Hofman«, sagte ich. »Lassen Sie Ihr Schießeisen ruhig liegen.«
Dann zeigte ich ihm meinen Ausweis.
»Sie wünschen?«, fragte er, mit einem scheuen Blick nach der Tür.
»Können wir Sie einen Augenblick unter vier Augen sprechen?«
»Tun Sie besser so, als ob Sie was kaufen. Ich weiß, dass ich dauernd beobachtet werde«, war seine Antwort.
»Gut, dann geben Sie uns etwas, was möglichst viel Zeit in Anspruch nimmt, damit wir uns dabei unterhalten können.«
Dem Akzent des Mister Hof man konnte man anhören, dass seine Eltern Deutsche waren, und das zeigte auch die ausgestellte Wurst. Eine richtige Wurst kann anscheinend nur ein deutscher Schlachter machen.
»Vor allem möchte ich von diesem ganzen Zeugs da, je drei oder vier Unzen. Schneiden Sie es bitte mit der Hand. Erstens schmeckt es besser, und zweitens dauert es länger. Von wem wurden Sie erpresst?«
»Das weiß ich nicht«, sagte er, ohne aufzublicken und fast ohne die Lippen zu bewegen. »Jeden Freitag, nach Feierabend, kam ein Kerl und holte sich fünfzig Dollar. Zuerst habe ich ihn rausgeworfen und ihm mit der Polizei gedroht, aber dann erschien er eines Tages mit noch zwei anderen und fragte mich, ob ich noch niemals was von dem Syndikat gehört hätte. Mein Geschäft ginge zum Teufel, wenn ich nicht den Mund hielte und nicht spuren würde.
›Bei der Polizei haben wir Freunde, genauso wie unter den G-men‹, sagte er. ›Damit können Sie uns nicht drohen.‹
Ich zahlte ein paar Mal, und dann wurde es mir zu bunt. Ich meldete die Sache beim zuständigen Polizeirevier in der Second Avenue, und dort beruhigte man mich. Man versprach außerdem, an Freitagen ein besonderes Auge auf meinen Laden zu haben. Leider war es kein Freitag, sondern der vorherige Donnerstag, als es passierte. Ich hatte gerade abgeschlossen, aber die Tür noch nicht 22 versperrt, als plötzlich sechs Kerle im Laden standen, denen ich sofort ansah, dass sie nichts Gutes im Schilde führten. Ich griff nach dem Beil hier, aber der eine zog die Pistole und drohte, er würde mich beim geringsten Widerstand über den Haufen knallen. Dann warfen sie in aller Ruhe sämtliches erreichbares Fleisch und die Wurst in ein paar Körbe und trugen sie hinaus in einen großen Wagen. Nur zwei Mann blieben zurück, und einer von denen leerte zum Schluss auch die Kasse aus. Dann rief er nach draußen: »Ist alles fertig?«, worauf sie die gläsernen Tresen und die Kühlvitrine zertrümmerten. Beim Weglaufen feuerte der Kerl noch einen Schuss durch die Schaufensterscheibe.
Bis Hilfe kam, waren sie natürlich weg. Gewiss, meine Versicherung hat alles bezahlt, aber ich habe eine Menge Kunden verloren. Die Leute meinen, sie wären in meinem Laden nicht mehr sicher.«
»Und haben Sie dann wieder bezahlt?«
»Bis jetzt war noch niemand wieder hier, aber es ist ja heute erst Mittwoch. Morgen oder übermorgen rechne ich damit, dass die Schweine wieder kommen, aber diesmal schieße ich zuerst. Mein Vater hat mir gezeigt wie man das macht. Sehen Sie hier.«
Sein Schießeisen war eine kurz abgesägte Jagdflinte. Wenn er die abfeuerte, würde die Schrotladung jeden erwischen, der im Laden stand. Jedenfalls macht der Mann mir Spaß. Er war einer der wenigen, die sich nicht einschüchtern ließen.
Wenn sie nur alle so wären, dachte ich, dann könnte das Syndikat einpacken.
»Mein Kompliment, Mister Hofman«, sagte ich und nahm das gewichtige Wurstpaket in Empfang. »Wir werden dafür sorgen, dass Sie gegebenenfalls nicht ohne Unterstützung bleiben.«
»Aber wie kann ich denn die Gangster von den G-men unterscheiden?«, fragte er bedenklich.
»Ein kluger Einwand. Unsere Leute werden sich so kleiden, wie man sich im Volk einen G-man vorstellt. Sie werden alle blaue Zweireiher tragen.«
Ich nahm die Brieftasche heraus, legte einen Schein auf den Tisch und meine Karte dazu.
»Danke schön«, sagte er und gab das Wechselgeld heraus. »Wenn nötig, werde ich Sie anrufen.«
***
Es war vier Uhr, als wir ins Office zurückkamen. Bis jetzt waren einhundertsiebenunddreißig Zigarettenläden abgegrast worden und niemand hatte etwas Auffallendes bemerkt. Damit war aber nicht gesagt, dass die Aktion abgeschlossen war.
»Der Laden muss gefunden werden«, sagte Mister High, den seine fast sprichwörtliche Ruhe zu verlassen begann.
Die Liste der Becker Cy. war eingegangen, und wir hatten die Stadtpolizei beauftragt, sämtliche Angestellten unter die Lupe zu nehmen. Den Rest erledigten unsere Kollegen, die über die anscheinend nutzlosen Überstunden weidlich schimpften.
Für den Abend nahmen wir uns vor, Jim und seine Bande im Café Bohemia hochgehen zu lassen. Mit Feinheiten, Beschatten und derartigen Dingen würde man der Gang, die behauptete, das Syndikat zu sein, nie beikommen. Hier half nur Gewalt und zwar brutale Gewalt.
Inzwischen hatte auch die Handelskammer einen Aufruf an ihre Mitglieder erlassen, sich sofort vertraulich an sie zu wenden, wenn Erpressungsversuche gemacht würden. Dieser Aufruf hatte eine geradezu beschämende Wirkung gehabt.
Ganze zwei Firmen meldeten sich, und in beiden Fällen kam das Syndikat nicht infrage. Die Erpresser waren ehemalige Angestellte, die etwas wussten oder zu wissen glaubten, was das Licht der Öffentlichkeit zu scheuen hatte.
»Jedes Mal, wenn wir eine Spur verfolgen, rennen wir in eine Sackgasse«, sagte mein Freund ergrimmt. »Wir haben eigentlich nur zwei Leute, die uns helfen, den Fleischer Hofman und vielleicht'die Becker Cy. Mister Becker machte mir den Eindruck, als ob er Angst hätte. Ich habe auf alle Fälle veranlasst, dass die Leute, die bei der Firma aus- und eingehen, überprüft werden.«
»Wir können es auch noch mal bei Hung probieren«, schlug ich vor. »Der alte Gauner hat seine Augen und Ohren überall. Ich fresse meinen Hut, wenn er nicht irgendeiner Geheimgesellschaft angehört, und die wissen bekanntlich alles.« ’
»Es kommt auf einen Versuch an. Wenn wir die Angelegenheit im Café Bohemia erledigt haben, werden wir ihm einen Besuch abstatten.«
»Ich möchte verdammt wissen, wo sich Neville herumtreibt«, sagte ich. »Ich habe den Burschen jetzt zwei Tage lang überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.«
Wir erkundigten uns und erfuhren, dass er am frühen Morgen da gewesen war und sich das Aktenstück über das wiedererstandene Syndikat angesehen hatte. Dann war er erneut abgehauen.
Wir gingen in sein Dienstzimmer und fanden den ganzen Schreibtisch voll von unerledigten Akten. Obenauf lag ein Zettel, auf den er mit steifen Buchstaben geschrieben hatte: »Viel-Vergnügen, Jungs, ich sehe euch später.«
Das war typisch Neville. Zu allem Überfluss suchten uns noch ein paar Reporter heim, die ich zum Teufel jagte. Der Erfolg war eine bodenlose Gehässigkeit der NEWS:
FBI ERSUCHT DEN BOSS DES SYNDIKATS HÖFLICH, SICH AN ZUSTÄNDIGER STELLE ZU MELDEN.
Auf das Zeug, was der Schreiberling außerdem noch verzapfte, glaubte ich, verzichten zu können. Ich las es gar nicht.
Auch die anderen Zeitungen waren uns nicht gerade freundlich gesinnt. Es hagelte Vorwürfe. Genauso erging es der Stadtpolizei. Es war so schlimm, dass der High Commissioner anrief und flehentlich um Unterstützung bat.
***
So war die Lage, als um sieben Uhr abends die Nachtschicht, wie schon seit zwei Tagen, in doppelter Besetzung zum Dienst antrat.
Um acht Uhr schrillten plötzlich die Alarmklingeln, und an der Wand gegenüber meinem Schreibtisch glühte eine rote Lampe auf. Das bedeutete Großalarm.
Dann quakte der Lautsprecher:
»Mord in der First Avenue 197. Feuergefecht mit Ggtern.«
Eine halbe Minute später war der Motor meines Jaguars bereits auf vollen Touren. Die Sirene heulte unablässig, und das Rotlicht flackerte, während wir im Höllentempo dahinbrausten.
An den Kreuzungen von Madison Park, Lexington-, Third- und Second Avenue staute sich der Verkehr. Hinter uns rasten zwei voll besetzte Bereitschaftswagen und von allen Seiten jaulten die Signale der Radiowagen der Stadtpolizei.
In der 60. Straße waren die Ungetüme der Busse an den Bordstein gefahren. Passanten standen sensationshungrig an den Straßenecken und hingen aus den Fenstern der Wolkenkratzer bis hinauf zu den obersten Stockwerken.
Endlich, First Avenue, rechts um nach Süden.
Der Fahrtwind riss mir im offenen Wagen den Hut vom Kopf. Ich konnte mich nicht darum kümmern. Ich saß wie ans Steuer gefesselt.
Dann sah ich die roten Lampen und Scheinwerfer. Ich hörte auch ein paar Schüsse fallen, aber von dem gemeldeten Feuergefecht konnte keine Rede sein.
Als ich schlitternd und mit quietschenden Reifen stoppte, kam mir ein Lieutenant im Laufschritt entgegen.
»Vor einer Viertelstunde stürmte eine Bande von zwanzig Mann den Fleischerladen. Sie warfen Handgranaten und feuerten aus Maschinenpistolen. Der Fleischer und seine Frau waren sofort tot. Als die Banditen so schnell wie sie gekommen waren, in drei Wagen wieder abbrausen wollten, trafen Ihre Leute ein. Auch eine unserer Patrol Cars war in der Nähe. Die gab Großalarm, da eine Maschinengewehrgarbe den Sprechfunk im FBI-Wagen außer Betrieb gesetzt hatte. Zwei Wagen konnten entkommen; einer fuhr an der Ecke von Wannemaker Street gegen einen Bus, überschlug sich und brannte aus. Die Insassen sind tot. Die vier Männer im letzten Wagen wehrten sich verzweifelt, aber es gelang uns, zwei davon lebend zu erwischen. Einer hegt wahrscheinlich bereits im Gefängnislazarett. Der zweite ist noch hier.«
»Und was ist mit unseren Leuten?«
»Alle drei leicht verletzt. Der Arzt ist gerade dabei, sie zu versorgen.«
»Wo ist der gefangene Gangster?«
Der Lieutenant führte uns hinüber zu dem Kommandowagen. Auch unsere Leute waren inzwischen angekommen und hatten sich unter die Cops gemischt.
In dem Wagen hockte, mit Handschellen versehen, ein alter Bekannter. Er hieß Tim Post und hörte auf den Spitznamen Sweet Tim.
Wir hatten ihn vor drei Jahren wegen Bandenüberfalls vor Gericht gebracht. Soweit ich mich erinnerte, hätte er noch sitzen müssen, aber man hatte ihn, wie das so üblich ist, wegen guter Führung und auf Empfehlung des Gefängnisgeistlichen, vorzeitig entlassen.
»Na, Tim! Diesmal wirst du nicht so glimpflich davonkommen! Diesmal kommst du wegen Mord dran!«, sagte ich, und da erhob der Kerl ein großes Geschrei.
Er behauptete, zufällig vorbeigegangen zu sein und von der ganzen Sache nichts zu wissen.
»An alledem sind die Cops schuld«, beklagte er sich. »Als ich den Krawall hörte, wollte ich mich schnell verdrücken, aber da hatten sie mich schon beim Kanthaken. Es ist eben immer derselbe Jammer: wenn man vorbestraft ist, dann soll man es immer gewesen sein.«
»Du bist wirklich zu bedauern«, meinte ich ironisch.
Die Aussage des alten Gangsters, er sei vollständig unschuldig in diese Situation geraten, stand allerdings entgegen, dass er eine Lueger im Halfter und eine Eierhandgranate in der Jackentasche trug.
Das würde genügen, um ihm das Genick zu brechen.
Der andere, der im Krankenhaus lag, war ein junger Bursche. Vorläufig war er nicht vernehmungsfähig. Er hatte einen Streifschuss am Kopf und war ohne Besinnung.
***
Es war uns nicht gelungen, den Mann, den ich wegen seines Mutes hoch geachtet halte, zu schützen.
Als wir den Schauplatz verließen, hatte ich jedenfalls eine Mordswut.
Unsere beiden Bereitschaftswagen mit einer Besatzung von achtzehn Mann nahmen wir mit. Jetzt war das Café Bohemia an der Reihe.
Dieses Mal fuhren wir in gemächlichem Tempo und ohne Sirene. Wenn drei Polizeiwagen mit Rotlicht und Sirene ins Böhmenviertel einfahren, erfährt das dreißig Sekunden später die ganze Bevölkerung. Und jeder, der einen Grund dazu hat, verschwindet in einem Mauseloch, von denen es dort leider mehr als genug gibt.
Zuerst riegelten wir die 76. Straße zwischen First und Second Avenue unauffällig ab. Je zwei Mann mit einer MP genügten. Dann stoppten wir vorsichtig zwanzig Meter vor dem Lokal entfernt.
Die Musjc-Box plärrte noch lauter als sonst, aber im Übrigen war es merkwürdig still. Phil und ich traten ein. Sechs unserer Leute drückten sich durch den Torbogen in den Hof, und der Rest wartete vor der Tür.
Das Lokal war fast leer. Vor allem der Klub oder besser: die Gang glänzte durch Abwesenheit. Wir stellten uns an die Theke und verlangten je einen doppelten Scotch. Der Wirt kam mir heute eigenartig und übernervös vor.
Er suchte nach der Flasche mit Johnnie Walker, obwohl sie direkt vor seiner Nase stand. Die Gläser klirrten, als er sie niedersetzte, und beim Eingießen schüttete er daneben. Er schien vollkommen durcheinander zu sein.
»Kein Geschäft heute«, meinte mein Freund.
»Kein Geschäft«, echote er, und dann stützte er sich auf die Theke und blickte mich geradezu flehentlich an. »Bitte, gehen Sie! Ich will Sie beileibe nicht hinauswerfen, aber seien Sie so nett und gehen Sie!«
Das war ein Ton, den ich nicht erwartet hatte.
Wäre er frech geworden, ich hätte das begriffen, aber diese von Furcht geschüttelte Stimme versetzte mir einen Schock. Hier stimmte was nicht.
Gleichzeitig blickten wir uns um, und sahen die halb geleerten Bier- und Schnapsgläser, die auf mehreren Tischen standen und die Mützen, die an der Wand hingen.
Es gab also Gäste, die sich irgendwohin verzogen hatten, und der Wirt fürchtete, dass wir sie entdecken könnten.
Wir ließen unsere Drinks auf der Theke stehen und gingen durch das Lokal. Es gab nur zwei Türen. Auf der einen stand: Gents und auf der anderen Ladies.
Als wir dort angelangt waren, vernahm ich leises Summen wie von unterdrückten Stimmen und dann einen heiseren, gequälten Schrei.
Ich riss die Tür auf und fuhr mit der rechten Hand nach der Pistole.
Was ich sah, war so grausig, dass mein Herzschlag aussetzte. Die Herrentoilette war gedrängt voll mit Menschen, mit denselben Kerlen, die sich unter Führung des Bengels Jim so mausig gemacht hatten.
Hinten am Fenster stand ein Schemel und darauf Ben Corver, der am Vormittag bei mir gewesen war. Sein Gesicht war geschwollen von Schlägen. Er konnte nur noch lallen. Um seinen Hals trug er eine Schlinge, die an der Decke an einem Wasserrohr befestigt war.
Vor ihm stand Jim und grinste.
»Ich werde dir zeigen, was wir mit Kanarienvögeln machen. Singen gibt es bei uns nicht. Darauf steht der Tod… Ich zähle jetzt bis drei. Dann stoß ich den Schemel um, und du bleibst hängen, bis du krepiert bist.«
Ben machte einen schwachen Versuch, von dem Hocker herunterzukommen und zugleich aus der Schlinge zu schlüpfen, aber ein paar brutale Faustschläge verhinderten das.
In diesem Augenblick wich die Erstarrung, die mich gepackt hatte.
Ich schoss. Ich habe noch niemals so sorgfältig gezielt wie in diesem Augenblick, und ich traf.
Die Kugel durchschlug das Seil und ließ es herunterfallen. Gleichzeitig verlor Ben Corver das Bewusstsein und stürzte schwer zwischen Jim und die anderen.
Das war zugleich das Signal für meine Kollegen.
Die jugendlichen Gangster standen eine Sekunde wie vom Donner gerührt. Sie sahen die drohend auf sie gerichteten Pistolen und hatten nur noch den Wunsch, sich in Sicherheit zu bringen.
Einer schaffte es, durch das Fenster zu springen. Er würde unseren Leuten in die Finger laufen. Die nächsten beiden behinderten sich gegenseitig und als dann noch ein paar Schüsse gegen die Decke knallten, hoben sie die Hände hoch.
Nur einer wollte sich wehren. Jim, dessen Gesicht mich an einen zähnefletschenden Wolf erinnerte, griff in die Tasche, aber bevor er die Pistole im Anschlag hatte, war er bereits erledigt.
Es waren zwölf Mann, die mit hocherhobenen Armen aus der Toilette krochen und an der Wand aufgereiht wurden. Nur noch zwei lagen am Boden: der bewusstlose Ben und Jim, der Anführer der Horde, der zwei Oberschenkelschüsse abbekommen hatte. Er wälzte sich herum und stöhnte, aber das rührte mich nicht. Vorläufig ließ ich ihn liegen.
Als die Taschen der Festgenommenen untersucht wurden, fanden sich sechs Schusswaffen, vier Dolche und acht Totschläger. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die ganze Bande erst mal windelweich geschlagen, aber das durften wir leider nicht. Sie würden sich wegen gemeinschaftlichen Mordversuchs vor dem Richter verantworten müssen. So weit sie noch nicht volljährig waren und als arme Verführte der Jugendgerichtsbarkeit unterstanden, würden sie mit geringen Strafen wegkommen und da weitermachen, wo sie vorher aufgehört hatten.
Zum Schluss nahm ich mir den Wirt vor. Ich machte ihn,- wie man so sagt, fertig, aber ich glaubte ihm, als er sagte, dass die Bengels seiner Überzeugung nach nicht die Absicht gehabt hatten, einen Mord zu begehen.
Seine Handlungsweise war von der Angst diktiert worden, von der Angst vor dieser Gang, die schon wochenlang das ganze Stadtviertel terrorisierte.
Am Ende bedankte er sich sogar bei uns und wollte für uns alle einen ausgeben. Wir tranken zwar, aber wir bezahlten.
Als alles erledigt war, verspürten wir ein menschliches Rühren in der Magengegend.
»Auf, zu Hung San Lu«, sagte Phil, und das war genau das, was ich gedacht hatte.
***
Nach dem, was wir gerade erlebt hatten, war die Atmosphäre des Chinesenlokals eine Erholung.
Unter ‘diesen immer vergnügten großen Kindern fühle ich mich immer wohl. Mit der Zeit wich die Beklemmung, und als wir anfingen zu essen, waren wir in bester Form.
Ich beging die haarsträubende Dummheit, einem etwa fünfjährigen Chinesenjungen einen Quarter zu schenken, was den unerwünschten Erfolg hatte, dass unser Tisch innerhalb zehn Minuten von Kindern aller Altersklassen belagert wurde, die mit großem Geschrei ihre Hände ausstreckten. Erst unser Kellner befreite uns von der Plage.
Zum Schluss waren wir satt bis zum Platzen und entsprechend gut gelaunt.
»Der Teufel hole das Syndikat!«, knurrte Phil und ich fügte hinzu: »Wenn jetzt der Boss auftauchte, ich würde ihn tatsächlich zu einem Schnaps einladen.«
»Hoffentlich taucht er nicht auf«, grinste mein Freund. »Ich glaube, du würdest deinen Vorsatz vergessen.«
Nachdem wir dann den obligaten dünnen und bitteren Tee getrunken hatten, gingen wir zu Bier über. Es war zwei Uhr, und ich überlegte gerade, ob es nicht Zeit wäre, nach Hause zu gehen, als eine lustige Gesellschaft hereinkam.
Es waren drei bildhübsche elegante Frauen und drei Herren, von denen ich allerdings nur einen kannte: Mister Becker jun., der seine schlechte Laune vom Vormittag inzwischen eingemottet hatte.
Ich stieß Phil an und der grinste:
»Wenn der Durchschnittsamerikaner einen in der Krone hat, dann zieht er nach China Town oder nach Greenwich Village. Merkwürdig, wie der Schwips die Menschen verwandelt. Auch die Vornehmsten drängen zum Gewöhnlichen, wenn sie genügend geladen haben.«
Die drei Pärchen waren enorm fröhlich. Eingehängt kamen sie den Gang herunter, die Damen im Gesellschaftskleid und die Männer, die sich für Herren hielten, in dunklen Anzügen. Sie merkten gar nicht, dass die umsitzenden Chinesen ihre Witze über sie machten.
Dann stand Mister Becker, an dessen Arm eine wirklich aparte Blondine hing, genau vor uns. Er glotzte uns an, zog die Stirn kraus und lachte.
»Hallo, ich habe immer geglaubt, G-men wären Tag und Nacht auf Verbrecher] agd! Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«
»Es wird uns ein Vergnügen sein«, sagte ich und wir rückten zusammen, damit die sechs sich an unseren Tisch quetschen konnten.
»Was trinken die Herrschaften?«, fragte Phil in einer Anwandlung von Größenwahn, und wir einigten uns auf doppelte Scotch, wobei auch die drei Mädchen mithielten.
Mister Beckers neue Freundin hatte gefährlich nahe bei mir geparkt und schien nicht übel Lust zu haben, mit mir anzubändeln. Es kostete mich einige Mühe, höflich zu bleiben ünd sie mir vom Hals zu halten.
Beim dritten Whisky - jeder fühlte sich verpflichtet, eine Lage auszugeben - beugte Becker sich plötzlich zu mir herüber. Er hatte schwimmende Augen und eine schwere Zunge.
»Was macht das Syndikat?«, fragte er
»Es lebt, Mister Becker«, lachte ich, und dabei fiel mir ein, dass ich am Morgen davon gar nichts erwähnt hatte.
»Dann trinken wir darauf«, brabbelte er halb betrunken und hob sein Glas. »Es lebe das Syndikat!«
»Es lebe das Syndikat!«, grölte die ganze Tafelrunde, während Phil mir verstohlen auf den Fuß trat.
Im nüchternen Zustand wäre dieser Trinkspruch bestimmt nicht gestiegen.
Mit der Zeit wurde es immer vergnügter, als aber die Stimmung in Besäufnis auszuarten drohte, verständigten wir uns, zu verschwinden. Vorher wollte ich noch mal dahin gehen, wo man eben hingeht, wenn man - na ja…
Unterwegs begegnete ich dem Wirt, Mister Hung. Er machte die üblichen Verbeugungen, und dann fragte er vertraulich:
»Wissen Sie, ob Ihr Freund etwas von Mi gehört hat?«
»Es ist mir nur bekannt, dass er sich vorgestern Abend mit ihr unterhalten hat.«
»Seitdem sie hier wegging, habe ich sie leider nicht mehr gesehen. Sie ist eines meiner besten Girls.«
Ich bedauerte außerordentlich, nichts von dem Verbleib des Mädchens zu wissen, und er musste sich wohl oder übel damit zufrieden geben.
Mister Becker und seine beiden Freunde, die ich nur mit ihren Vornamen, Gus und Pit, kannte, protestierten heftig dagegen, als wir uns verabschiedeten.
Auch die Mädchen waren fast beleidigt, aber wir ließen uns nicht halten.
Es war drei Uhr geworden, später als wir beabsichtigt hatten.
***
Um halb vier kroch ich ins Bett. Bevor ich einschlief, streckte ich dem Telefon die Zunge heraus. Mister Syndikat hatte heute wieder mal umsonst angerufen.
Am Morgen fand sich Neville endlich im Office ein. Er hatte ein blaues Auge, aber im Übrigen schien es ihm gut zu gehen.
»Wo hast du denn das Veilchen her?«, fragte ich ihn.
»Dumme Frage, ich habe mich geprügelt. Ich ging heute Nacht rund um die Delancey Street spazieren, und da wollten drei Kerle wissen, wie stark ich bin. Als ich sie verließ, lagen sie im Rinnstein und schliefen.«
Das war typisch Neville, und als ich etwas später in die Morgenzeitung sah, las ich die Bestätigung:
 
SCHLÄGEREI IN NORFOLKSTREET
Heute Nacht gegen drei Uhr kam es vor einer übel beleumundeten Kneipe in der Norfolkstreet zu einer wüsten Schlägerei. Offenbar handelte es sich dabei um eine Auseinandersetzung zwischen lokalen Gangstern, denn die drei Opfer, die von der Polizei bewusstlos aufgefunden und ins Hafenkrankenhaus geschafft wurden, wohnen in allernächster Nähe.
Der eine hat einen Schädelbruch, der andere ein gebrochenes Schultergelenk, und der dritte erlitt schwere innere Verletzungen.
Merkwürdigerweise behaupten zwei der Verletzten, die bereits vernommen werden konnten, ein großer, grauhaariger Mann habe sie grundlos angefallen und zusammengeschlagen.
Diese Darstellung wird von der Stadtpolizei stark angezweifelt. Wie Sergeant Jefferson von der Polizeistation in der Delancey Street uns mitteilte, sind die drei Verwundeten als wüste Schläger bekannt, und er hält es für ausgeschlossen, dass ein einzelner Mann sie derartig zugerichtet hat.
Die polizeilichen Nachforschungen dauern an.
 
Phil und ich sahen uns an und lachten.
Es tat uns bitter leid, dass wir diesen Spaß nicht miterlebt hatten. Es wäre ein Genuss gewesen, den guten, alten Neville in voller Aktion zu sehen.
***
Wir hatten eine lange Konferenz mit Mister High und verteilten unsere Streitkräfte. Zwei Mann sollten nach wie vor Mis Haus bewachen. Es war ja möglich, dass sie doch zurückkommen würde oder dass andere Leute ein Interesse an ihrer Wohnung zeigten.
Zwanzig Leute wurden damit beauftragt, die auf der Liste verzeichneten Geschäftsleute in China Town dahingehend zu überwachen, ob sie irgendwelchen verdächtigen Besuch bekamen.
Zwanzig andere wurden damit beauftragt, einfach aufs Geratewohl herumzuhören, und dann hatte Phil die Idee, die Firma Becker & Cy. ebenfalls zu kontrollieren. Das Telefongespräch hatte so geklungen, als hätten die Gangster ein Ultimatum gestellt und beständen stur auf ihrem Pfund Fleisch.
Nach unseren bisherigen Erfahrungen holten sie ihren Tribut persönlich ab, wobei immerhin die Möglichkeit bestand, dass dieser Kassierer eine uns bekannte Person war oder sich auffällig benahm.
Wir hatten Ben Corver der Sicherheit wegen ins Gefängnishospital bringen lassen.
Phil rief dort an und erfuhr, dass er sich wieder einigermaßen erholt habe und darauf bestehe, entlassen zu werden.
Davon konnte natürlich in seinem ureigensten Interesse keine Rede sein. Wir ließen ihn unter schwerer Bewachung abholen. Ich wollte nicht riskieren, dass ihm unterwegs etwas zustieß.
Corver war immer noch blass und sein Gesicht von Schlägen verschwollen, aber trotz oder vielleicht gerade wegen der Erfahrung, die er am Vorabend gemacht hatte, blieb er stumm wie ein Fisch. Er machte nicht einmal den Mund auf, als Mister High ihm eine Anzahlung von fünfhundert Dollar auf den Tisch blätterte.
Plötzlich behauptete er, von nichts zu wissen, und verstieg sich zu der Erklärung, er habe nichts anderes vorgehabt, als uns einen Bären aufzubinden, um auf leichte Art zu Geld zu kommen.
Diese Aussage gab uns wenigstens den erwünschten Anlass, ihn in Haft zu behalten. Offiziell wurde er beschuldigt, durch falsche Aussagen den Gang der Ermittlungen behindert zu haben.
Wenn ich jemals bedauert hatte, dass es uns gesetzlich verboten ist, mit der sogenannten Wahrheitsspritze zu arbeiten, so geschah das heute. Um wie viel hätten wir alles abkürzen können, wenn 'wir Corver zum Reden gebracht hätten.
Dagegen konnte ich Mister High dazu überreden, dass er ganz offiziell das Kabel der Telefonleitung von Becker & Cy. anzapfen ließ. Es war zu erwarten, dass die Erpresser sich gelegentlich wieder melden, um ihren Besuch anzukündigen.
Als das erledigt war, gingen wir ins Gefängnislazarett. Der Gangster mit dem Streifschuss am Kopf, ein gewisser Bill Wyler, den wir an Hand der Fingerabdrücke hatten identifizieren können, war immer noch bewusstlos. Der Arzt hatte festgestellt, dass die Schädeldecke leicht lädiert war und weigerte sich, den Mann durch künstliche Mittel aufzuwecken.
Jim dagegen lag in Gips - ein Oberschenkelknochen war gesplittert - und spielte den Schwerkranken.
Mit diesem Trick kam er aber nicht durch.
»Sie sind sich wohl klar darüber, dass Sie wegen Mordes und nebenbei noch wegen Mordversuchs vor den Richter kommen«, sagte ich knapp.
»Ich wüsste nicht, wen ich ermordet haben sollte! Und was den Mordversuch angeht, so streite ich den energisch ab. Fragen Sie alle, die dabei waren. Wir wollten diesem Lausejungen lediglich ein bisschen Angst machen. Wir lieben keine Verräter.«
»Woher wussten Sie überhaupt, dass er Sie verraten hat?«
»Er wurde gesehen, als er das FBI-Gebäude betrat. Und das genügt mir.«
»Mir genügt es auch. Ich werde beweisen, dass Sie vor einigen Tagen zusammen mit fünf Ihrer Komplizen den Fleischer Hofman in der First Avenue überfallen haben. Sie haben ihn dabei mit der Pistole bedroht und nicht nur die Kasse, sondern auch den Warenbestand geraubt, so weit er sich im Laden befand. Das allerdings hat uns Ben Corver gesagt, und der Fleischer hat Sie auf einer ihm vorlegten Fotografie erkannt.«
Letzteres war gelogen, aber diese Lüge tat ihre Wirkung.
»Selbst wenn ich das getan hätte, was ich aber nicht zugebe, so ist das weder Mord noch Mordversuch.«
»Nein, aber bewaffneter Raub und Bandenverbrechen. Darauf stehen zehn Jahre Zuchthaus. Nachdem der Fleischer sich jedoch weigerte, zu zahlen, und sich an Polizei und FBI wandte, beschlossen Sie ein Exempel zu statuieren. Zwar erreichten Sie Ihr Ziel, den Mann und seine Frau zu ermorden, aber Ihre Bande erlitt selbst schwere Verluste. Um sich an dem Jungen zu rächen, der Sie verpfiffen hatte, wollten Sie ihn auf hängen.«
»Ich sagte ja schon, dass Sie mir das beweisen müssen.«
»Ich habe nicht nur Ben Corvers Aussagen, sondern auch die einiger Ihrer Komplizen, die kalte Füße bekommen haben.«
»Dann haben die Lumpen gelogen«, fuhr er auf. »Ich habe niemals was befohlen und angeordnet. Ich habe nur das getan, was…«
Er schwieg erschrocken und biss sich auf die Unterlippe.
»Sie haben nur das getan, was eine höhere Stelle Ihnen auftrug, und ich will von Ihnen wissen, wer diese höhere Stelle ist.«
»Sie spinnen!«, sagte er frech. »Sie fantasieren sich was zurecht! Ich kenne 32 diesen Fleischer überhaupt nicht, und Sie besitzen keine Fotografie von mir. Also kann er mich auch nicht erkannt haben. Er wollte nichts weiter, als mir einen Strick drehen, weil ich dem feigen Hund am Tag vorher ein paar Ohrfeigen gegeben habe. Dafür habe ich zwanzig Zeugen.«
»Damit können Sie aber die unabhängig voneinander gemachten Aussagen der Mitglieder Ihrer Gang nicht entkräften«, bluffte ich, denn ich hatte ja noch keinen von der Bande vernommen.
»Alles können Sie mir erzählen, nur das eine nicht, dass die Jungens nicht unter allen Umständen dichtgehalten haben. Die wissen ganz genau, was ihnen blüht, wenn sie singen.«
»Wenn Sie sich nur nicht irren, mein Lieber! Im Übrigen genügt das, was Sie gesagt haben, bereits vollauf, um Sie zu überführen.«
»Das denken Sie, aber ich werde bei einer förmlichen Vernehmung und vor Gericht kein Wort sagen, ohne dass mein Anwalt zugegen ist, und damit hat sich das.«
»Sie sind nicht ganz auf der Höhe, Jim, sonst hätten Sie wissen müssen, dass ich auf Derartiges gefasst sein musste. In meiner Brusttasche steckt ein Tonbandgerät, das jedes Ihrer Worte aufgezeichnet hat. Sie werden nichts von dem, was Sie gesagt haben, aber auch gar nichts, leugnen können.«
Im nächsten Augenblick musste ich schnell zur Seite springen.
Trotz seiner durchaus nicht leichten Verletzung hatte der Kerl es geschafft, sich aufzurichten und die Nachttischlampe nach uns zu schleudern. Sie schlug gegen die Wand, und der Krach genügte, um den wachhabenden Cop und eine Krankenschwester auf den Plan zu rufen.
Der jugendliche Gangster tobte wie ein Irrer und wollte trotz seines eingegipsten Beines aus dem Bett. Erst als der Arzt erschien und ihm gewaltsam eine Spritze verpasste, beruhigte er sich.
Wir hatten also wieder nichts erfahren können. Es war eine neue Sackgasse, aus der es keinen Ausweg zu geben schien.
***
Am nächsten Tag beging John Shawsburry Selbstmord. Shawsburry war aus England, und zwar aus Bristol, nach New York gekommen, um sich bei Geschäftsfreunden seines Vaters in der Modebrache umzusehen. Er wollte sechs Monate bleiben und davon waren bereits fünf Monate und eine Woche verstrichen. Er wohnte im Waldorf Astoria, fuhr einen Rolls Royce und hatte einen Kammerdiener. Kurzum, Mister Shawsburry war der Sohn notorisch reicher Eltern.
Man konnte nicht sagen, dass er besonders heftig gearbeitet hätte, aber das war schließlich nicht der Zweck seines Hierseins.
Nach seiner Rückkehr nach England wollte er seine wohlhabende und bildhübsche Braut, Ludmilla Aston, heiraten. Shawsburry amüsierte sich nach besten Kräften, wie das einem jungen Mann der besten Gesellschaft zukommt, war jedoch als vollkommener Gentleman bekannt. Kein Mensch konnte sich erklären, warum er sich am Abend des Vortages eine Kugel durch den Kopf gejagt hatte.
»Kein Mensch« wäre zu viel gesagt.
Es gab einen kleinen Kreis von Leuten, die eine Ahnung von den Beweggründen des jungen Mannes zu diesem verzweifelten Entschluss hatten.
Es gab andere, die es genau wissen mussten, die aber hielten wohlweislich den Mund.
Auf dem Schreibtisch des Toten hatte man einen Briefumschlag gefunden, der an den Chef des Federal Bureau of Investigation, New York Disctrict, adressiert war. Diesen Brief hatte Lieutenant Crosswing, der Leiter der Mordkommission drei, gefunden, nachdem die Hotelleitung die Stadtpolizei mit der dem Ruf des Hauses angemessenen Diskretion benachrichtigt hatte.
Lieutenant Crosswing überlegte nicht lange. Er kam unter Außer-Acht-Lassung des Dienstweges zu uns und ließ sich bei Mister High melden.
Bereits zehn Minuten später waren auch Phil und ich unterrichtet und saßen zusammen mit dem Chef und dem Lieutenant in Mister Highs Dienstzimmer.
Phil las den Brief vor:
Sehr geehrter Herr, nachdem ich alles sorgfältig erwogen habe, fasse ich den Entschluss, freiwillig aus dem Leben zu scheiden. Es bleibt mir nut die Wahl zwischen Skandal und Tod, den ich vorziehe. Vielleicht wäre das zu vermeiden gewesen, wenn ich mich früher mit Ihnen in Verbindung gesetzt hätte, aber ich glaubte, die Angelegenheit - wenn auch mit erheblichen Opfern - auf meine Art regeln zu können. Das ist mir misslungen. Das Einzige, um was ich Sie bitte, ist Diskretion. Es wäre unvorstellbar, wenn meine Verwandten in England oder gar meine Braut, Miss Aston, über Einzelheiten unterrichtet werden würden.
Ich bitte Sie inständig, meinen Freitod durch eine plötzliche Geistesverwirrung zu erklären und zu motivieren. Trotzdem möchte ich nicht, dass die Erpresser, die mich dazu getrieben haben, straffrei ausgehen. Ich bin der Überzeugung, dass ich nicht ihr einziges Opfer bin und dass es ihnen darum gelingen dürfte, mich aus dem Spiel zu lassen.
Ich habe eine wahnsinnige Dummheit begangen. Auf einer Party lernte ich eine außerordentliche anziehende junge Dame kennen. Ihr Name: Lilo Spencer. Auf dieser Party war sie zusammen mit ihrer Tante Mrs. Broiler, einer reizenden und vornehmen alten Dame. Wir tanzten an diesem Abend viel zusammen und ich glaubte, sie zu lieben. Wir trafen uns öfter, und eines Tages eröffnete mir Miss Spencer, dass sie ein Kind erwartete. Sie schien verzweifelt, und ich erbot mich sofort, die Konsequenzen zu ziehen, alle Brücken hinter mir abzubrechen und sie zu heiraten.
Darauf erlitt sie einen Weinkrampf, und erst nach vielem Überreden gestand sie, dass sie bereits verheiratet sei, aber schon seit einem Jahr von ihrem Mann getrennt lebe. Allerdings wolle der sie nicht freigeben, er sei rasend eifersüchtig. Sie können sich sicherlich vorstellen, in welcher Verfassung ich nach dieser Eröffnung war. Bereits am nächsten Tag besuchte mich ihre Tante. Sie erklärte mir, es gäbe eine Möglichkeit, den Skandal abzuwenden. Der Ehemann, dessen Namen sie verschwieg, lebe in recht beschränkten Verhältnissen. Sie wolle versuchen, ihn zu einer Scheidung ohne Aufsehen zu veranlassen. Dazu jedoch brauche sie eine erhebliche Summe. Ich war damals zu allem bereit und bot ihr zehntausend Pfund Sterling an - einen Teil meines Privatvermögens, über das ich frei verfügen konnte. Ich schrieb ihr 34 sogar auf ihr Verlangen einen Scheck über diese Summe aus.
Am nächsten Tag rief sie mich an und sagte, die Sache sei so gut wie geregelt, aber ich dürfe ihre Nichte vorläufig nicht sehen, da der Ehemann sie wahrscheinlich beobachten lassen.
Am darauffolgenden Tag forderte sie erneut fünftausend Pfund mit der Begründung, der Mann verlange mehr.
Ich zahlte wieder. Dasselbe wiederholte sich noch zwei Mal und dann begann ich, misstrauisch zu werden. Ich beauftragte die Pinkerton Agency mit diskreten Nachforschungen und musste zu meinem Entsetzen erfahren, dass Miss Spencer ganz anders hieß und mit einem angesehenen Geschäftsmann, anscheinend glücklich, verheiratet war. Die Tante sei gar nicht ihre Tante. Sie wohnte in einem Apartment House am Central Park South unter den Namen Cromwell.
Bei ihrem nächsten Besuch sagte ich Mrs. Cromwell den Betrug auf den Kopf zu und drohte ihr mit einer Anzeige bei der Polizei. Sie antwortete mir nur, ich solle mir das gut überlegen und ging. Zwei Stunden danach bekam ich ein Telefongespräch. Es war ein Mann, der sich mit den Worten meldete: Hier spricht das Syndikat. Sie wissen wohl, was das bedeutet. Wir vertreten die Interessen der jungen Frau, die Sie so schamlos im Stich gelassen haben. Wenn Sie uns nicht sofort weitere zehntausend Pfund aushändigen, wird ein Exklusivbericht über ihre gemeinsame Handlungsweise an eine der bekanntesten Zeitungen in London gehen. Sie werden dadurch für alle Zeit unmöglich gemacht.
Ich war einer Ohnmacht nahe, aber ich riss mich zusammen und erklärte dem Mann, diese zehntausend Pfund seien der Rest des Geldes, über das ich verfügen könne.
Er versprach, mich nach dieser Zahlung in Ruhe zu lassen und versicherte mir, ich würde von der ganzen Angelegenheit nichts mehr hören. Vereinbarungsgemäß lieferte ich einem Boten, der mich kurz darauf besuchte, den Scheck aus. Am gleichen Abend war ich zu einer Gesellschaft beim High Commissioner der Stadtpolizei geladen. Dort lernte ich den Polizeisenator kennen und brachte das Gespräch absichtlich auf die Organisation, die sich DAS SYNDIKAT nennt. Die Auskunft, die ich erhielt, war niederschmetternd. An diesem Tag wurde mir bereits klar, dass ich in den Händen unerbittlicher Ausbeuter war, die nicht zufrieden sein würden, bis sie mich bis zum Weißbluten geschröpft hatten. Es kam so, wie ich geahnt hatte. Heute Morgen wurde mir ein neues Ultimatum gestellt und als ich erklärte, ich verfüge über keine Mittel mehr, lachte der Mann am Telefon und meinte, er könne mir zehn Geldverleiher nachweisen, bei denen ich aufgrund meines Namens und im Hinblick auf die zu erwartende Erbschaft unbeschränkten Kredit habe. Er gab mir eine Frist bis morgen früh um zehn Uhr. Dann werde er seine, wie er sich ausdrückte, Reportage an sechs englische und an die größten Zeitungen der Vereinigten Staaten telegrafieren.
Das war das Ende. Ich schreibe Ihnen diesen Brief, in der Hoffnung, dass es Ihnen gelingen wird, die Erpresser zur Strecke zu bringen, aber ich bitte nochmals darum zu vermeiden, dass mein Name in diesem Zusammenhang genannt wird. Ihr ergebener Shawsburry.
»Was halten Sie davon?«, fragte Lieutenant Crosswing. »Hat nun ein skrupelloser Erpresser den Namen des Syndikats benutzt, um seinen Forderungen Nachdruck zu verleihen, oder steckt hinter dieser bodenlosen Gemeinheit diese Organisation, die zu fassen wir uns alle bemühen?«
»Darüber kann ich mir zurzeit noch kein Urteil erlauben«, erwiderte Mister High. »Ich rate Ihnen, den Wunsch des Toten, seinen Selbstmord auf augenblickliche Geistesverwirrung zurückzuführen, zu respektieren. Ich tue das nicht nur mit Rücksicht auf diesen bedauernswerten jungen Mann, sondern auch im Interesse der Untersuchung. Verschweigen Sie diesen Abschiedsbrief unbedingt. Nicht mal die nächsten Verwandten dürfen etwas davon erfahren. Die Erpresser müssen ahnungslos bleiben. Andererseits ist es dringend notwendig, die Hinterlassenschaft des Mister Shawsburry genau zu durchsuchen. Unter Umständen findet sich unter seinen Papieren noch etwas Aufschlussreiches.«
»Vor allem wäre zu berücksichtigen, dass verliebte junge Leute sich meistens ein Bild ihrer Angebeteten zu verschaffen. Wenn wir ein derartiges Bild finden oder nur ein paar Zeilen der Frau, die als Lockvogel diente, dürfte die Lösung des Rätsels nicht schwer sein.«
***
Wir kamen also überein, das zu tun, um was der Selbstmörder uns gebeten hatte. Niemand, am wenigsten die Presse, durfte etwas über die wahren Beweggründe des Selbstmords erfahren.
Dagegen wollten Phil und ich die Durchsuchung des Apartments im Waldorf Astoria übernehmen. Niemand sollte etwas davon ahnen. Mister High setzte sich mit dem General Manager in Verbindung und verpflichtete den zum Stillschweigen.
Lieutenant Crosswing seinerseits erbot sich, uns als gewöhnliche Detectives der Stadtpolizei ins Hotel einzuschmuggeln. Schließlich ist es ja auch bei einem Selbstmord üblich, dass die Beweggründe von der Polizei unter die Lupe genommen werden.
Vorsichtshalber fuhr der Lieutenant allein weg, und wir trafen ihn eine halbe Stunde später im Polizei-Hauptquartier in der Center Street. Dann begaben wir uns gemeinsam ins Hotel Waldorf Astoria.
Die Leiche war noch nicht weggebracht worden. Wir konnten uns davon überzeugen, dass einwandfrei Selbstmord vorlag. Die Wunde in der rechten Schläfe wies Pulverspuren auf, und das Kopfhaar war angesengt. Die Waffe hatte dem Toten gehört. Die Zimmertür war, ebenso wie die Fenster, fest verschlossen gewesen.
Wir suchten. Wir drehten jedes Papier um, wir griffen in alle Taschen. Wir fanden vieles, das ein Licht auf das Leben des jungen Engländers in New York warf.
Im Schreibtisch entdeckten wir einen ganzen Stapel von Fotos mit mehr oder weniger hübschen Mädchen und Frauen.
Sechs davon schieden aus. Es waren die Töchter oder Ehefrauen prominenter Industrieller oder Staatsbeamter. Die anderen sechs Fotos steckten wir ein, ohne uns viel davon zu versprechen.
»Sieh da! Ist das nicht die Gattin des Staatssekretärs im State Departement in Washington?«, fragte mein Freund. »Klar, das ist sie und dahinter ihr Mann. Das scheint eine recht vergnügte Gesellschaft gewesen zu sein. Hier die beiden netten Mädchen, sind das nicht die Töchter des Mister Vandermoilen, des Mannes, der den Tabakhandel kontrolliert?«
»Natürlich sind sie das. Mit denen würde ich auch mal bummeln gehen.«
»Du Schwerenöter«, lachte ich. »Guck dir mal diese beiden Mädchen an. Ist die Blondine nicht geradezu apart? Ich komme nur nicht darauf, wie sie heißt, und wo ich sie gesehen habe.«
»Ich auch nicht.«
Vier der sechs Frauenfotos, die wir mitnahmen, trugen die Adresse des Fotografen, zwei waren Schnappschüsse von Amateuren. Darunter befand sich auch das Bild der aparten Blondine, die ebenso wie die fast genauso nette Freundin einen bezaubernden Strandanzug trug und wahrscheinlich während einer Jacht-Partie aufgenommen worden war.
Von dem Hotelpersonal bekamen wir eine, wenn auch dürftige Beschreibung der Nichte und Tante, die Mister Shawsburry öfter besucht, ihn abgeholt oder mit ihm gegessen hatte. Daraus war nur zu entnehmen, dass die Tante eine ältere, mittelgroße, elegante und arrogante Dame war, während die Nichte als ungefähr einundzwanzig, hellblond, blauäugig und lustig beschrieben wurde.
Derartige alte Damen und »Nichten« gab es in New York vermutlich viele Tausende.
Wir legten die mitgenommenen Bilder vor, aber niemand kannte die Leute. Das alles sei bloße Routinesache, erklärten wir, und auch das Hotelpersonal war der Ansicht, dass Mister Shawsburry wohl nicht ganz klar im Kopf gewesen war.
Es hatte sich, während der letzten acht Tage, sehr merkwürdig benommen. Der Liftboy, ein kesser Junge, meinte altklug, das käme wohl davon, dass die »Braut« nicht mehr erschienen sei.
***
Als wir, ziemlich mutlos, wieder zurückkamen und veranlassten, dass die auf den Bildern angegebenen Fotografen befragt werden sollten, wurde uns gemeldet, dass ein Chinese den Beamten sprechen wolle, der den Mord an Min To Sui bearbeite.
Das konnte nur jemand sein, der den Bruder der kleinen Mi, Jack gekannt hatte.
Ich ließ den Chinesen heraufbitten. Es war ein alter Mann mit einem dünnen, herabhängenden Schnurrbart. Er verschmähte es, europäische Kleidung zu tragen.
Er verbeugte sich zeremoniell vor uns, und wir mussten ihn wiederholt darum bitten, bevor er sich setzte.
»Was können wir für Sie tun?«, fragte ich.
»Man hat meinen Sohn ermordet«, sagte er wehmütig. »Er war mein einziger Sohn, und ich liebte ihn, obwohl er mir Kummer machte. Ich weiß, er hatte sich mit schlechten Menschen eingelassen. Mein Sohn wollte nicht arbeiten und glaubte, auf andere Art leichter Geld verdienen zu können. Ich weiß das alles, aber er war mein Sohn.«
Ich hatte schon genügend Chinesen kennen gelernt, wir waren schon in Hongkong gewesen, und so kannte ich die Mentalität dieser Leute. Ich kannte ihren bewunderungswürdigen Familiensinn, ihre Vorzüge und ihre Fehler.
»Mister Min«, sagte Phil, »wir bedauern die Tatsache, dass Ihr Sohn getötet wurde, unendlich. Welches auch seine Fehler gewesen sein mögen, Mord bleibt Mord, und Sie können sich darauf verlassen, wir werden die Verbrecher fassen. Bevor ich aber darauf näher eingehe, gestatten Sie eine Frage: Wir machen uns Sorgen um Ihre Tochter. - Haben Sie von ihr gehört?«
»Ich danke Ihnen, meine Herren, dass Sie an Mi denken. Ich kann Sie darüber beruhigen. Sie befindet sich in Sicherheit, und niemand wird sie erreichen können. Der Grund, warum ich Sie aufsuche, ist der, dass ich Ihnen unsere Hilfe anbieten möchte, um To Suis Mörder zu fassen. Ich weiß, wir sind nur Gäste in Ihrem herrlichen Land, und wir müssen uns darüber freuen, dass wir den Schutz der Behörden genießen, aber auch wir können etwas tun. Gewiss haben Sie schon einmal von dem gehört, was Sie Clubs nennen. Bei uns heißt es Tongs.«
Er sah uns erwartungsvoll an.
»Sie brauchen uns nichts zu erklären, Mister Min, wir beide kennen China etwas. Wir waren vor längerer Zeit in Hongkong, und wir wissen genau, was der Ausdruck Tong bedeutet.«
»Umso besser«, meinte der alte Mann, »dann kann ich mir die Erklärung sparen. Ich selbst gehörte einem Tong an, dem Tong, der unter dem Zeichen der Mondgöttin gegründet wurde. Wir haben viele Mitglieder, und wir wissen vieles. Meine Landsleute arbeiten als Wäscher, Köche und Diener in den Häusern reicher Leute, und sie sehen und hören mehr, als ein Amerikaner jemals sehen würde. Wir vermeiden es, uns in ihre Angelegenheiten zu mischen, aber der Mord an meinem Sohn ist etwas, was mich mehr betrifft als die amerikanischen Behörden.«
»Ich verstehe«, sagte ich. »Sie sind der Vater.«
»Auch die Amerikaner haben ihre Tongs, wenn die auch weniger selbstlose Ziele verfolgen als die unseren. Einen dieser-Tongs nennt man DAS SYNDIKAT, und dieses Syndikat ist schuld an dem Unglück meines Sohnes.«
»Sie sagen uns nichts Neues, Mister Min. Ihr Sohn hat sich leider zu tief mit dieser Vereinigung von Verbrechern eingelassen und wurde ermordet, als er im Begriff war, sie zu verraten.«
»Ich weiß das«, sagte er. »Nun sagen Sie mir, bitte, was ich tun kann, um Ihnen zu helfen.«
»Das, Mister Min, ist eine Frage, auf die ich keine Antwort geben kann«, meinte ich, und es fiel mir schwer, ein Lächeln über soviel Naivität zu verbergen. »Das Syndikat ist eine mächtige Vereinigung. Sie besteht nicht nur aus Leuten, die man Gangster nennt, sondern es sitzen auch Herren in ihr, denen man es nie Zutrauen würde - große Geschäftsleute, Politiker und leider auch Beamte, deren Aufgabe es ist, illegale Unternehmen zu bekämpfen.«
»Ich will Sie ja nicht beleidigen, aber das wusste ich auch. Es gab dasselbe auch in China. Es gab bestechliche Beamte und korrupte Mandarine. Tschiang Kai Tschek scheiterte an der Korruption.«
»Dann sind wir uns ja einig. Um auf Ihre direkte Frage genauso direkt zu antworten: Versuchen Sie zu erfahren, welches die Leiter und Führer des Syndikats in New York sind.«
Mister Min lächelte das abgrundtiefe Lächeln seiner Rasse.
»Vielleicht könnte ich das, aber Sie würden es mir nicht glauben. Die Bosse 38 des Syndikats sitzen hinter gläsernen Wänden, die mit Dollarnoten verklebt sind. Die Bosse des Syndikats sitzen auf goldenen Thronen und keiner wagt, sie herunterzustoßen. Die Bosse des Syndikats sind so mächtig, wie die Mandarine des alten China. Wollen Sie wirklich, dass ich sie Ihnen nenne?«
»Selbstverständlich.«
»Geben Sie mir noch etwas Zeit. Ich habe in meinem Haus in der Baxter Street, in dem ich eine Wäscherei betreibe, ein Telefon. Wollen Sie mir versprechen, sofort zu kommen, wenn ich Sie darum bitte?«
»Ja«, sagte ich spontan.
Der alte Mann, der seinen missratenen Sohn immer noch liebte, fing an, mir zu imponieren. Außerdem kannte ich die Macht der chinesischen Geheimgesellschaften. Vielleicht klingt es lächerlich, aber diese Tongs mit ihren tausendfachen Untergrundbeziehungen und Tausenden von Mitgliedern besitzen eine riesige Macht.
Jedenfalls ist es besser, sie als Verbündete denn als Gegner zu haben.
Mister Min erhob sich langsam, faltete die Hände über der Brust und verneigte sich.
»Grüßen Sie ihre reizende Tochter«, sagte ich. »Soll ich Sie nach Hause fahren lassen?«
»Ich danke Ihnen für die Grüße, aber es wird nicht nötig sein, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Mein Wagen steht unten.«
Unwillkürlich verbeugten auch wir uns, als Mister Min, den Höflichkeitsformeln des fernen Ostens folgend, rückwärts zur Tür schritt.
»Ein ulkiger Vogel«, sagte ich, aber mein Freund hörte nicht zu.
Er blickte aus dem offenen Fenster hinunter auf die Straße.
Nach ein paar Minuten wandte er sich um.
»Was meinst du, was für einen Wagen dieser angebliche Wäschereibesitzer fährt?«
»Wie kann ich das wissen? Wahrscheinlich einen uralten Ford.«
»Du wirst lachen, das letzte Modell von Cadillac, einen Wagen, der aussieht, wie ein Panzerkreuzer. Dazu hat er einen uniformierten Fahrer und einen Beifahrer.«
Dieser Mister Min begann mich zu interessieren. Ganz bestimmt war er ein nicht zu verachtender Verbündeter.
***
Jetzt kamen wir endlich dazu, uns die im Café Bohemia festgenommenen Gangster vorzunehmen.
Alle zwölf verhielten sich gleich. Sie schienen für derartige Fälle ihre Instruktionen zu haben. Sie verweigerten jede Aussage, bevor sie mit ihren jeweiligen Anwälten gesprochen hätten.
Dagegen war nichts zu tun. Sie wurden allerdings dem Municipal Court vorgeführt, der bestimmte, dass sie bis auf Weiteres in Haft behalten werden sollten.
Eine Stunde danach meldeten sich bereits drei Anwälte, die die Interessen der Inhaftierten wahrnehmen wollten. Auf die Frage, wer sie dazu ermächtigt habe, schwiegen sie.
Wir verweigerten ihnen jeglichen Einblick in die Akten und verwiesen sie an den dafür zuständigen Staatsanwalt.
»Wenn nicht ein Wunder geschieht, werden wir uns unsterblich blamieren«, seufzte Phil, und ich war derselben Ansicht, denn ich glaubte nicht an Wunder.
An diesem Nachmittag wurde bei S,an Fo Kong in der Mott Street ein kleiner Junge verhaftet, als er im Begriff war, bei dem chinesischen Garkoch fünfzig Dollar abzuholen.
San Fo Kong war einer der Leute, die auf der Liste in Jacks Brieftasche standen. Unser Vertrauensmann hatte beobachtet, wie der Bengel mit dem Chinesen sprach, worauf er den mit der Überwachung betrauten G-man herbeigeholt hatte.
Bei dem ungefähr zwölfjährigen Jungen wurden sechshundertdreißig Dollar und eine Reihe von Adressen gefunden, die wir bereits kannten.
Das Bürschchen, das seinen Namen mit Fred Anchor angab und behauptete, Vollwaise zu sein, wurde zu uns gebracht.
Er war eine typische East-End-Pflanze, frech, ausgekocht und verkommen.
Mir war er eine Idee zu frech.
Das Erste, was ich tat, dass ich ihm ein paar rechts und links hinter die Löffel gab. Diese Sprache verstand er. Ich fragte ihn, wer ihm den Auftrag zum Einkassieren des Geldes gegeben habe. Er sagte, er wüsste das nicht, und das glaubte ich ihm. Dagegen beschrieb er den Mann so genau, dass wir ihn an Hand unserer Kartei feststellen konnten.
Es war Squinting Joe, der schielende Joe, ein Gangster, der sich bisher nur mit kleinen Erpressungen und sogenannten Trickbetrügereien abgegeben hatte.
Seine bevorzugte Masche war, einem leicht angetrunkenen Mann, der über eine wohlgefüllte Brieftasche verfügte, ein angeblich echtes, aber heißes Schmuckstück zum halben Preis anzubieten. Wenn der Betreffende schon so blau war, dass er darauf hereinfiel, dann war das kinderleicht. Wenn der Interessent jedoch darauf bestand, das Stück durch einen Fachmann taxieren zu lassen, machte Joe den Vorschlag, die Hälfte des geforderten Preises als Pfand zu hinterlegen, und er werde unten vor der Tür warten. Wenn der Pfandleiher, denn nur solche hatten nachts geöffnet, dem Narren klargemacht hatte, dass es sich um Wertloses handelte, stürzte der Betrogene durch die Tür, aber Joe war - unter Mitnahme des Pfandes, versteht sich - längst verschwunden.
Es ist unglaublich, aber erstaunlich, wie viele durchaus nicht unintelligente Zeitgenossen auf diesen Trick hereinfallen.
Leider glänzte der »Schielende Joe« durch Abwesenheit. Er war weder in seinem möblierten Zimmer, noch in seiner Stammkneipe zu finden.
Wahrscheinlich hatte er beobachtet, wie der Bengel hochgenommen wurde und war getürmt.
Jedenfalls hatten wir den Beweis, dass an Stelle des ermordeten Jack neue Leute eingesetzt worden waren.
***
Dann kam der Rapport meiner Kollegen, die sich bei dem auf den Bildern bezeichneten Fotografen erkundigt hatten.
Die betreffenden Mädchen und Frauen waren einwandfrei. Selbstverständlich mussten sie irgendeine mehr oder weniger zärtliche Beziehung zu Shawsburry gehabt haben, sonst hätten sie ihm kaum ihre Bilder verehrt, aber das ist schließlich kein Verbrechen.
Ich persönlich neige zu der Ansicht, dass überhaupt keine der Fotografierten mit der angeblichen Miss Spencer identisch war. Die würde sich wohl gehütet haben, ein Bild aus der Hand zu geben.
»Wenn du dich nur nicht irrst«, sagte Phil. »Ich bin ein besserer Frauenkenner als du. Wenn man dem jungen Mann einen Lockvogel auf den Hals gehetzt hätte, bestünde doch die entfernte Möglichkeit, dass dieser Lockvogel zeitweise vergaß, was man von ihm erwartete. Und wenn es anders war, wenn man ein Mädchen, das ohne zu wissen, um was es ging, hinterher unter Druck setzte, dann ist es erst recht wahrscheinlich, dass sie ihm ein Bild gab. Es besteht aber noch eine dritte Möglichkeit, nämlich die, dass das Foto gemacht wurde, ohne dass sie davon wusste, und diese Möglichkeit kommt für die beiden Schnappschüsse in Betracht. Da haben wir zum Beispiel das Bild der beiden jungen Damen im Strandanzug. Es ist zweifellos auf einer seetüchtigen Jacht aufgenommen worden. Leute, die ein solches Boot besitzen, gehören meist einem Club an. Ich bin dafür, dass wir die Bilder vervielfältigen und vergrößern lassen, aber die Gesichter der zwei Frauen unkenntlich machen. Dann können wir sie an die vier oder fünf Clubs schicken, die in Frage kommen. Es sollte mich wundem, wenn es nicht möglich wäre, das Boot zu identifizieren.«
»Du kannst es ja versuchen«, meinte ich, und Phil verzog sich ins Fotolabor, um das Nötige zu veranlassen.
Die Überwachung der Telefongespräche des Mister Becker schien / sich als Fehlschlag zu erweisen. Kein Erpresser hatte dort angerufen. Sämtliche Gespräche hatten ausschließlich geschäftlichen Charakter.
Ich hatte den Einfall, Mister Wadsworth, den Inhaber des Drugstore in der Seventh Avenue, dem man so übel mitgespielt hatte, anzurufen.
Als er hörte, wer ich war, ging er in die Luft.
»Lassen Sie mich in Ruhe!«, zeterte er. »Sie haben ja gesehen, was für Erfolge Sie erzielen! Ich habe mich mit den Leuten auf kaufmännischer Basis geeinigt; ich zahle ihnen ein einträgliches Schutzgeld, und sie sorgen dafür, dass ich in Ruhe gelassen werde. Das ist mir jedenfalls sympathischer als ein zweifelhafter und nutzloser Polizeischutz.«
Damit hängte er ein, und ich konnte ihm das nicht einmal übel nehmen.
***
Um vier Uhr fünfzehn rief Mister Becker jun. von der Chemical Industrie an.
»Ich bin wieder einmal erpresst worden«, sagte er. »Sagen Sie mir um Gottes willen, was ich tun soll.«
»Wieso: wieder? Sie haben doch seinerzeit nichts von Erpressung gesagt.«
»Ich hatte Angst, aber es geht eben nicht mehr so weiter. Sie haben ja damals mein Telefongespräch mit angehört und ganz bestimmt gemerkt, was los war.«
»Natürlich habe ich das gemerkt, aber wenn Sie uns nicht vertrauen wollen, haben wir keine Ursache, Ihnen unsere Hilfe aufzudrängen.«
»Ich habe es mir in der Zwischenzeit anders überlegt. Es ist nun schon das dritte Mal, dass man versucht, mich um fünfhundert Dollar zu erleichtern. Man hat mir angekündigt, dass morgen Vormittag um neun Uhr ein Bote kommt, der nur das Stichwort Syndikat sagt. Wenn ich diesem Boten nicht fünfhundert Dollar in alten Scheinen aushändige, wird mein ganzer Laden in die Luft fliegen.«
»Wir werden morgen früh um acht bei Ihnen sein und Sorge tragen, dass kein Anschlag auf Sie verübt werden kann. Wenn der Bote kommt, dann empfangen Sie ihn sehr freundlich und bringen ihn in Ihr Privatbüro. Den Rest überlassen Sie uns.«
»Glauben Sie denn, dass es Zweck oder Erfolg haben wird, wenn Sie diesen Boten fassen?«
»Schließlich muss er uns ja sagen können, wer ihn geschickt hat«, meinte ich und heuchelte Zuversicht. »Wenn wir diesen Burschen erst haben, werden wir auch weiterkommen.«
Ich glaubte selbst nicht, was ich da sagte, aber ich konnte die Dinge ja nicht einfach treiben lassen. Wir mussten was unternehmen und immer wieder was unternehmen, bis es endlich klappte.
Wieso hatte eigentlich die Telefonüberwachung noch nichts von dem Gespräch des Erpressers mit Mister Becker berichtet? Sollten die Burschen beim Zentral-Fernsprechamt etwa gebummelt haben?
Ich hängte mich ans Telefon und fragte bei der Überwachungsstelle an, was es Neues gäbe. Es wurden mir dreiundzwanzig Gespräche mit allen möglichen Lieferanten und Kunden gemeldet, aber das eine, um das es sich handelte, war nicht darunter.
Ich fragte danach, ich wurde dringend, ich schlug einen heillosen Krach, aber die Boys vom Post Office blieben dabei, von diesem Gespräch nichts zu wissen. Außerdem schworen sie hundert Eide, sie hätten die Überwachungsstelle keine Minute verlassen.
»Das ist Käse«, sagte Phil wütend. »Die Kerle lügen wie gedruckt. Wahrscheinlich haben sie eine Mittagspause eingelegt, geschlafen oder Karten gespielt.«
Das ging natürlich nicht.
Wir sprachen mit Mister High, der sofort anordnete, dass einer unserer Leute zur Überwachungsstelle bei der Post geschickt wurde.
Jetzt waren wir wenigstens sicher.
***
Bevor wir das Office verließen, machte ich noch eine Notiz, dass über den Wäschereibetreiber, der einen so feudalen Wagen fuhr, Erkundigungen eingezogen wurden.
Dann gingen wir und überlegten uns, wo wir unser Dinner nehmen sollten.
»Fahren wir zu Hung«, schlug Phil vor. »Ich habe immer das Gefühl, als ob wir dort auf eine fündige Mine stoßen würden.«
Unser Kellner, der das gute Trinkgeld vom letzten Mal nicht vergessen hatte, schoss auf uns zu und verteidigte seine Beute mannhaft und mutig gegen Sie serviettenwedelnden Kollegen, die zu dieser frühen Stunde auf Gäste so gierig warteten, wie die Geier auf das Aas in der Wüste.
Vertraulich flüsterte er uns zu, dass es heute eine ganz besonders gute Hummersuppe gäbe.
Wir aßen mit viel Vergnügen und machten es uns danach bei einigen Drinks gemütlich.
Gegen neun Uhr, als das Lokal sich zu füllen begann, erschien der dicke Mister Hung, schwitzend und liebenwürdig wie immer, um uns zu begrüßen. Offenbar rechnete er sich unsere häufigen Besuche zur besonderen Ehre an.
Natürlich erkundigte er sich sofort, ob wir etwas von Mi gesehen oder gehört hätten, aber wir stellten uns dumm. Es war nicht gut, wenn jemand wusste, wo das Mädchen sich befand.
Wir erkundigten uns, wie die Festivität, an der Mister Becker maßgeblich beteiligt gewesen war, verlaufen sei. Mister Hung schmalzte mit den Fingern und meinte, es sei prächtig gewesen, ein Beweis dafür, dass die Herrschaften einen Haufen Geld bei ihm gelassen hatten.
»Hören Sie mal, lieber Mister Hung«, sagte ich, »welchem Tong gehören Sie eigentlich an?«
»Tong?« Er tat verwundert. »Wie meinen Sie das überhaupt?«
»Wie ich es sage. Ich will Ihnen damit weder was am Zeug flicken noch in Ihre Geheimnisse eindringen. Ich brauche einfach Hilfe. Nicht nur Amerikaner, sondern auch Hunderte Ihrer Landsleute werden seit kurzer Zeit von einer Organisation erpresst, die sich das Syndikat nennt. Aber wozu erzähle ich Ihnen das? Sie wissen das besser als ich. Gerade heute hat mir einer Ihrer Freunde klargemacht, dass die Unterstützung von seitens der Tongs eine gewaltige Hilfe für uns wäre. Nicht genug damit, hat er sie uns angeboten.«
»Ich bin erstaunt, Mister Cotton«, sagte er. »Es gibt Dinge, die man als Chinese keinem anderen anvertraut.«
»Nicht unter normalen Umständen, wohl aber dann, wenn die beidersei- ' tigen Interessen parallel laufen. Sie sind genauso daran interessiert wie wir, dass die neu erstandene Macht des Syndikats in New York gebrochen wird. Das gilt nicht für Sie allein, sondern für alle Chinesen in New York. Es wäre nur natürlich, wenn Sie uns nach bestem Können unterstützen wollten.«
Gerade wollte ich ihn darüber zur Rede stellen, als er aufstand.
»Verzeihen Sie, meine Herren. Ich sitze schon zu lange bei Ihnen, und wie ich Ihnen neulich schon sagte, möchte ich nicht nur mein Geschäft, sondern auch mein Leben behalten.«
Merkwürdig rasch verabschiedete er sich.
Wir blieben noch bis Mitternacht, vor allem, weil ich ebenso wie mein Freund den um zwölf fälligen Anruf des Syndikats entgehen wollte.
Dieser Anruf ging mir auf die Nerven, er verfolgte mich ständig, und wenn ich daran dachte, war mir zumute, wie einem Amokläufer vor dem Start.
Es gibt nichts Gemeineres, als sich wehrlos von seinem Todfeind auf den Arm nehmen lassen zu müssen. Und etwas anderes war das ja nicht.
Um ein Uhr entschlossen wir uns zu gehen. Mister Hung war unsichtbar.
Auf der Straße war der in China Town übliche Betrieb. Wir bogen in die Hayes Street ein, um hinüber zum Columbus Park zu gehen, wo ich den Jaguar geparkt hatte.
***
An der Kreuzung von Worth Street hatte man wieder mal gebuddelt. Die Fahrbahn war zur Hälfte gesperrt, und auch am Fußgängerüberweg standen ein paar rote Lampen. Wir orientierten uns, und dann überquerten wir die Straße. Unter uns dröhnten die Dielen, die man über die Baugrube gelegt hatte. Sie dröhnten so laut, dass ich mich unwillkürlich beeilte.
»Hallo, Jerry, bist du Schnellläufer geworden?« Phil lachte, aber dann verging ihm das Lachen.
Die dicken Bohlen unter uns gaben nach. Wir ruderten mit den Armen, ich bekam meinen Freund zu fassen und er mich. Und so glitten, rutschten und fielen wir gemeinsam in das schwarze Loch im Erdboden.
Es schien endlos zu dauern, bis wir unten ankamen. Glücklicherweise war vor uns so viel Sand herabgerieselt, dass wir uns keine Knochen brachen. Wir waren nur etwas benommen und erschrocken, dann aber versuchten wir, schimpfend einen Ausweg oder besser, einen Aufstieg zu finden.
Diesmal hatte unser Glück uns verlassen. Die Baugrube war sicherlich vier Meter tief, und die Wände waren steil und glatt. Hier würden wir sitzen können, bis wir schwarz wurden.
Ich hatte mich schon darauf gefasst gemacht, bis zum Morgen ausharren zu müssen, als ich eine unangenehme Überraschung erlebte.
Von oben flogen Erdschollen herunter. Es sah so aus, als wären die Bauarbeiter zurückgekehrt und wollten die Grube zuschaufeln. Als mir dann ein Klumpen Erde genau auf den Kopf fiel, hatte ich es satt.
Ich zog meine Waffe und knallte ein paar Mal in die Luft. Die Reaktion war erstaunlich.
Was da oben antwortete, war ganz bestimmt Kaliber achtunddreißig. Jetzt endlich ging mir ein Licht auf.
Die Burschen legten es darauf an, uns hier zu verscharren. Trotzdem, wir hatten einen Vorteil. Hier unten war es stockfinster. Niemand konnte uns sehen, aber die Gestalten am Rand der Grube waren wenigstens als Silhouetten erkennbar und boten ein herrliches Ziel. Trotzdem war es nicht so leicht, eine dieser Gestalten aufs Korn zu nehmen. Nicht nur die Kugeln, sondern auch Dreckklumpen und Steine flogen uns um die Ohren.
Wir standen dicht an die Wand der Grube gepresst und änderten nach jedem Schuss unseren Standplatz. Wir waren von oben nicht zu sehen. Dieses Ausweichen aber wurde immer schwerer, je mehr Erde herunterkam. Immerhin, lange konnte es nicht mehr dauern, bis jemand die Cops alarmierte, und ich hoffte nur, dass die Kollegen von der Stadtpolizei klug genug sein würden, um die Bande zu kassieren.
Gerade trat einer der Burschen zwischen den matten Schimmer einer Straßenlampe und ein dunkles Haus, sodass ich seine Umrisse deutlich vor Augen hatte. Ich sah sogar den Arm und die Hand, die die Pistole hob und nicht wusste, wohin sie zielen solle. Aber ich sah noch etwas anderes: eine Mütze, glänzende Uniformknöpfe und einen Schimmer wie von blankem Koppelzeug.
Der Kerl da oben war ein Cop, das heißt, er hatte sich so zurechtgemacht. Das war wohl der Grund dafür, warum noch niemand die Stadtpolizei alarmiert hatte.
Gleichzeitig feuerten Phil und ich.
Der »Cop« warf die Arme hoch. Zuerst klatschte seine Pistole herunter, und danach kam er. Er stürzte herunter wie ein Sack, und es kostete keine Überlegung, um zu wissen, dass er tot war.
Einen Augenblick pausierten die Gauner da oben und dann ging es von Neuem los. Aber jetzt hielten sie sich ein paar Schritte vom Rand der Grube 44 entfernt, sodass wir sie nicht mehr vor die Läufe bekamen. Sie feuerten planlos, aber früher oder später würden sie uns doch erwischt haben, wenn nicht das durchdringende Heulen einer Polizeisirene dem ungleichen Kampf ein Ende gemacht hatte.
»Hallo! Hallo! Ihr da unten!«, rief eine grobe Stimme. »Was macht ihr denn da?«
»Verstecken spielen! Da Sie uns gefunden haben, wäre es nett von Ihnen, wenn Sie uns heraushelfen würden.«
»Wer sind Sie?«
»Das sagen wir Ihnen, wenn wir oben sind.«
Ein paar Taschenlampen wurden auf uns gerichtet. Dann strichen die Strahlen auch über dien Toten in Polizeiuniform.
»Na wartet, ihr Burschen! Ihr habt einen von unseren Leuten umgelegt! Wir sollten euch gleich abschießen.«
»Werft uns ein Seil herunter!«, schrie ich aufgebracht.
Oben gab es ein aufgeregtes Palaver. Es dauerte mindestens fünf Minuten, bis eine viel zu schwache Leine herabgeworfen wurde.
»Wir knüpfen zuerst den Toten daran«, sagte ich. »Seht ihn euch inzwischen gut an. Ich bezweifle, dass er zu euch gehört.«
»Macht schon!«
Nach weiteren fünf Minuten waren auch wir aus dem Grab auferstanden.
Währenddessen war ein zweiter Patrouillenwagen angekommen. Wir wurden wie Schwerverbrecher mit gezückten Pistolen empfangen, mussten erst mal die Hände hochnehmen und' unsere Waffen abgeben.
»Kennt ihr den Mann?«, fragte ich den Sergeanten, mit einem Blick auf die uniformierte Leiche.
»Von unserem Revier ist er nicht«, brummte er zweifelnd.
»Wenn ihr mich fragt, ist er überhaupt von keinem Revier. Ich kann mir nicht denken, dass er ein Polizist ist. Habt ihr schon nach seinem Ausweis gesucht?«
»Ja. Wir haben keinen gefunden.«
»Dann seid so gut und erlaubt, dass wir euch unsere Ausweise zeigen.«
Er knurrte zustimmend und darauf fiel er aus allen Wolken.
»Es tut mir schrecklich leid«, sagte er, »aber es kam eine Meldung ans Hauptquartier, ein paar Gangster hätten soeben einen Cop erschossen. Und wenn einer Uniform trägt…« er zuckte die Achseln.
»Ich glaube, wenn Fidel Castro hier bauuniformiert herumlief, könnte er ganz New York im Handstreich erobern. Was so eine Uniform nicht alles bewirkt«, grinste ich höhnisch. »Habt ihr denn wenigstens die übrigen Banditen festgehalten?«
»Die schwirrten ab, als wir ankamen, und da man uns gesagt hatte, die Gangster hätten sich in der Baugrube verschanzt, kümmerten wir uns zuerst darum.«
»Ihr seid kluge Jungs, das muss man euch lassen.«
Während wir noch parlamentierten, brauste eine mächtige schwarze Limousine heran, stoppte und zu meinem größten Erstaunen entstieg ihr unser Besucher vom Nachmittag, Mister Min. Hinter ihm kamen fünf seiner Landsleute, große, starke Kerle aus dem Norden Chinas, die Hände in den Taschen vergraben. Die Taschen waren merkwürdig geschwollen. Ich wusste genau, was drinsteckte.
»Hallo, Mister Cotton! Hallo Mister Decker!«, lächelte Mister Min und 46 verbeugte sich mit gekreuzten Armen. »Ich sehe, Sie haben es allein geschafft. Wir wollten Ihnen gerade zu Hilfe kommen.«
»Sie?«, staunte ich. »Woher wussten Sie denn…?«
»Ich sagte Ihnen heute schon mal, dass meine Landsleute überall sind und vieles wissen. Ich erhielt vorhin die Nachricht, dass unsere gemeinsamen Feinde im Begriff waren, Sie für immer zum Schweigen zu bringen. Da machte ich mich auf den Weg.«
»Das ist aber nett von Ihnen, Mister Min, aber abgesehen davon, dass wir schmutzig geworden sind, ist uns nichts geschehen.«
»Das freut mich.«
Wieder eine Verneigung, kehrt Marsch, und die Limousine mit Besatzung verschwand genauso schnell, wie sie aufgetaucht war.
»Was war denn das für ein Heini?«, fragte der Sergeant des einen Streifenwagens.
»Einer unserer Freunde, der erfahren hatte, dass wir in Verlegenheit waren. Sie haben’s ja gehört.«
»Merkwürdige Freunde habt ihr Burschen«, griente der Sergeant. »Aber mir soll’s gleich sein.«
Nachdem die Polizisten die Baugrube durch neue Lampen gesichert und einen ihrer Leute als Posten zurückgelassen hatten, holten wir unseren Wagen und fuhren hinter dem Patrouillenwagen mit den lebenden Cops und dem toten . Pseudo-Cop zur Polizeistation.
Es vergingen fast zwei Stunden, bevor alles geklärt war. Der Erschossene war ein in der Kartei der Stadtpolizei verzeichneter Verbrecher, den man in Uniform gesteckt hatte, um zu verhindern, dass jemand auf den Gedanken kam, die wirklichen Cops zu alarmieren.
Der Trick war nicht einmal neu, aber in den letzten Jahren in Vergessenheit geraten. Das Tollste war jedoch, dass weder das Städtische Tiefbauamt noch irgendeine andere Behörde was von der Buddelei wusste. Anlieger sagten aus, die Grube sei erst zwischen halb sieben und zehn Uhr ausgehoben und abgedeckt worden. Bis wir ankamen, waren noch zwei Arbeiter da gewesen.
Daraus ergab sich die erstaunliche Tatsache, dass man sich diese Mühe nur darum gemacht hatte, um uns zu erwischen. Wahrscheinlich hatte man angenommen, wir würden uns schon bei dem Sturz nach unten die Knochen brechen, sodass man uns nur noch einzuscharren brauchte. Wäre diese Rechnung aufgegangen, kein Mensch hätte uns jemals gefunden.
Man hatte eben nicht daran gedacht, dass beim Nachgeben der Bohlen auch ein Teil des oben aufgeschichteten Erdreiches hineinrutschen würde, wodurch unser Sturz bedeutend abgeschwächt wurde.
Jedenfalls hatten wir wieder mal gewaltiges Glück gehabt.
***
Jetzt waren also die Feindseligkeiten zwischen dem Syndikat und uns offiziell geworden. Natürlich wurde nachgeforscht, mit wem der erschossene Gangster in letzter Zeit Kontakt gehabt hatte, aber wie immer in solchen Fällen hielten die Unterweltler eisern dicht. Selbst wenn einer es gewollt hätte, er hätte nicht gewagt, den Mund aufzumachen.
Das Syndikat war eine Macht, in deren Diensten man stand oder um deren Angehörige man einen sehr großen Bogen machte. Kein Unterweltler konnte es wagen, sich dagegenzustemmen. Es wäre einfach Selbstmord gewesen.
Während wir endlich nach Hause fuhren, überlegten wir uns, wie der alte Chinese so schnell die Nachricht bekommen hatte, dass man uns ans Leder wollte.
»Diese Chinesen stecken voller Geheimnisse«, knurrte Phil. »Ich möchte diesen Min verdammt nicht zum Feind haben.«
»Du hättest ihn bestimmt nicht lange«, grinste ich. »Dann hätte er nämlich dich!«
Ich kann nicht sagen, dass ich in dieser Nacht besonders gut geschlafen hätte. Zu vieles ging mir im Kopf herum.
Am nächsten Morgen um acht Uhr hatten wir, wie versprochen, das Haus Becker Cy. zwar unauffällig, aber undurchdringlich abgeschirmt. Kein Mauseschwanz würde sich durchdrücken können, ohne gesehen, fotografiert und überprüft zu werden.
Kurz vor neun ging zuerst Phil, mit einer Aktentasche bewaffnet, durch die Halle. Dann folgte ich, ein Musterköfferchen unter dem Arm. Wir fuhren hinauf zum zweiten Stock, wo sich Mister Beckers Privatbüro befand.
Wir ließen uns anmelden und wurden augenblicklich vorgelassen.
»Sie kommen zu spät, meine Herren«, stieß Mister Becker hervor. »Der Kerl war bereits da und ließ sich nicht aufhalten. Ich habe ihm die fünfhundert Dollar gegeben. Was hätte ich anderes tun sollen? Er sagte, er wüsste genau, dass das Haus überwacht werde. Wenn ich nicht aufhörte, Schwierigkeiten zu machen, würde das Syndikat andere Maßnahmen ergreifen.«
»Wie ist der Bursche denn hereingekommen?«
»Da fragen Sie mich zu viel! Er kam einfach, ohne sich zu melden, durch die Tür und sagte: die besten Grüße vom Syndikat. Wollen Sie bezahlen oder lieber in die Luft fliegen?«
»Und wie lange ist das her?«
Er sah auf die Uhr.
»Drei oder vier Minuten. Er nahm das Geld und ging.«
»Und wie'sah er aus?«
»Da fragen Sie mich abermals zu viel. Ich weiß nur, dass er mittelgroß war und einen hellen Trenchcoat trug. Den Hut hatte er tief in die Stirn gezogen und eine Sonnebrille auf. Ich war viel zu erschrocken und durcheinander, als dass ich ihn mir genauer angesehen hätte.«
Wir fragten das Mädchen in der Anmeldung, aber die war im Auftrag von Mister Becker in der Registratur gewesen, um ein Aktenstück zu holen und hatte daher den Mann gar nicht gesehen.
Wir pressten jeden einzelnen unserer Kollegen aus, die in der Halle, auf dem Bürgersteig vor dem Portal und gegenübergestanden hatten, aber niemand konnte sich eines Mannes erinnern, der auch nur annähernd der von Becker gegebenen Beschreibung entsprach.
Wir ließen unsere Kollegen auf Posten, rasten zurück zum Office und ließen die Filme entwickeln, die alle Personen zeigten, die innerhalb der letzten Viertelstunde das Haus betreten hatten. Zwei von ihnen trugen helle Trenchcoats, aber der eine Mann war ohne Kopfbedeckung und der zweite hatte eine Baskenmütze auf. Eine Sonnenbrille trug keiner von beiden. Allerdings ist es leicht möglich, 48 eine Brille in die Tasche zu stecken und eine Kopfbedeckung auszuwechseln.
Wir fuhren zurück zum Beckerhaus und legten die Bilder dem Pförtner vor. Der kannte die beiden Leute. Es waren Angestellte der Firma; der mit der Baskenmütze arbeitete als Packer und der andere in der Expedition.
Wir nahmen beide unter die Lupe. Wir fragten sie darüber aus, wo sie gewesen waren und sie konnten uns befriedigende Auskunft geben. Die beiden kamen also nicht in Betracht.
Wir durchstreiften sämtliche Geschäftsräume und wurden von allen möglichen Leuten schief angesehen, aber wir fanden nichts.
»Pleite!«, schimpfte Phil.
Wieder hatten wir uns festgelaufen.
In der schwachen Hoffnung, er könne sich doch noch an etwas erinnern, gingen wir nochmals zu Mister Becker. Das Mädchen in der Anmeldung hatte anscheinend wieder was zu tun. Ihr Platz war leer. Ich klopfte und wir traten ein.
Mister Becker hatte Besuch. Auf der anderen Seite des Schreibtisches saß ein etwa fünfunddreißigjähriger, dunkelhaariger Mann. Eine Brandyflasche stand auf dem Tisch. Die zwei Herren hatten ihre Gläser gerade geleert und waren offensichtlich bester Laune.
Als wir eintraten, veränderte sich Mister Beckers Gesichtsausdruck schlagartig. Er war zornig und machte kein Hehl daraus.
»Ich möchte Sie hier nicht mehr sehen«, schnauzte er. »Sie haben Ihre komplette Unfähigkeit bewiesen. Ich habe keine Lust, mir Ihretwegen das Genick umdrehen zu lassen.«
Der andere hatte sich umgedreht und lächelte maliziös.
»Nehmen Sie das nicht tragisch, meine Herren«, meinte er. »Mister Becker ist von etwas cholerischem Temperament, aber ich bin sicher, das gibt sich mit den Jahren.«
Ich hätte den beiden gern ein paar Grobheiten gesagt, aber letzten Endes haben wir es nicht anders verdient, als dass wir angepfiffen und ausgelacht wurden. Wir machten kehrt und gingen ohne Gruß.
Als ich die Tür zupfefferte, wunderte ich mich, dass die Milchglasscheibe mir nicht nachgeflogen kam.
Auf der Rückfahrt sprachen wir kein Wort. Wir fraßen den Ärger in uns hinein, und ich bin sicher, dass Phil genauso nahe am Zerspringen war wie ich. Die sachliche Atmosphäre wirkte wohltuend.
***
Im Vorraum wartete der Chef der Pinkterton Agency, Mister Cunningham persönlich auf uns.
»Ich habe Ihre Anfrage wegen unserer Ermittlungen für Mister John Shawsburry erhalten. Zugleich erfuhr ich, dass unser Klient in einem Anfall von Geistesverwirrung Selbstmord begangen hat. Dieses merkwürdige Zusammentreffen hat mich veranlasst, Sie aufzusuchen.«
»Bitte, treten Sie näher«, forderte ich ihn auf, und wir gingen mit ihm in unser Office. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie über das, was jetzt hier gesprochen wird, unter allen Umständen schweigen?«
»Wenn es nichts ist, was gegen meine Verpflichtung einem Klienten gegenüber verstößt, so haben Sie mein Wort.«
»Ihr Klient ist tot, und damit ist Ihre Verpflichtung gegenüber ihm erloschen. Lassen Sie mich berichten, dass der Selbstmord nicht in einem Anfall von Geistesverwirrung, wie die offizielle Version lautet, verübt, sondern dass Mister Shawsburry planmäßig in Verzweiflung und damit in den Tod gejagt wurde. Er wurde um eine riesige Summe erpresst, und als sein persönliches Vermögen erschöpft war, empfahl man ihm, bei einem Wucherer ein Darlehen aufzunehmen, das er später, wenn er erst das Erbe seines Vaters angetreten hatte, zurückzahlen könnte. Da zog er es vor, sich zu erschießen.«
»Etwas Ähnliches habe ich geahnt«, murmelte Mister Cunningham. »Fragen Sie. Wenn ich Ihnen helfen kann, tu ich das gern.«
»Mister Shawsburry hat einen Brief hinterlassen, in dem er schreibt, dass er Sie beauftragt hätte, über eine junge Dame, die er unter den Namen Lili Spencer kennenlernte, und über deren Tante, Mrs. Broiler, Erkundigungen einzuziehen. Er teilte ferner mit, dass Miss Spencer ganz anders heiße und glücklich verheiratet sei. Leider vergaß er, wahrscheinlich in der Erregung, ihren Namen zu nennen. Er schriet) auch, dass die angebliche Mrs. Broiler unter dem Namen Cromwell in einem Apartment House am Central Park South wohne. Um es ganz klar zu sagen: Die angebliche Miss Spencer ist die Ursache für die Erpressung und die angebliche Mrs. Broiler die Erpresserin. Allerdings scheinen hinter ihr noch andere Leute zu stehen. Wer ist in Wirklichkeit diese Miss Lilo Spencer?«
Mister Cunningham räusperte sich. Dann zog er ein dickes Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin.
»Ich muss etwas berichtigen, was Mister Shawsburry falsch verstanden oder vergessen hat. Miss Spencer ist nicht verheiratet. Sie hat trotz ihrer Jugend und obwohl sie aus guter Familie stammt, ein recht bewegtes Lebens hinter sich. Sie war Revuegirl, Gesellschaftsdame in verschiedenen Nachtclubs und bis vor einem Jahr Striptease-Tänzerin im Grünen Mond in der 49. Straße. Sie hatte bereits unzählige Freunde und ist zurzeit mit Mister Peter Newman liiert. Mister Newman, dessen erklärte Freundin sie ist, hat eine Börsenmaklerfirma und arbeitet an der Stock Exchange mit wechselndem Erfolg. Immerhin scheint er sehr gut zu verdienen. Er besitzt ein Haus auf Long Island und ein zweites am River Side Drive. Er fährt einen Hispano Suiza und gibt viel Geld aus, nicht zuletzt für seine Freundin, die in Wirklichkeit Norma Stanley heißt. Das ist alles, was ich über diese Dame herausgefunden habe.«
»Dame ist gut«, lachte Phil. »Glauben Sie, dass das Mädchen das Zeug hat, um bei einer gewerbsmäßigen Erpressung aktiv mitzuwirken?«
Mister Cunningham hob die Schultern. »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Norma Stanley ist eine Frau, die das Geld über alles liebt und ihre Männer wechselt wie die Hemden. Sie hat wiederholt einem Mann nur darum den Laufpass gegeben, weil ein anderer ihr mehr bieten konnte. Von Erpressung ist mir allerdings noch nichts zu Ohren gekommen. Ich halte es dagegen für möglich, dass sie selbst Erpressern in die Hände gefallen ist und von denen benutzt und ausgenutzt wird. Sie ist der Typ einer Frau, die nur zufrieden ist, wenn sie einen Herrn über sich fühlt, vor dem sie sich ducken muss.«
Mehr konnte er uns nicht verraten, aber er versprach, uns zu unterrichten, sobald er durch Zufall etwas erfahren würde.
***
»Endlich wird es heller«, sagte Phil. »Die beiden Frauen werden wir uns kaufen - und zwar zuerst die Alte.«
Das war leichter gesagt als getan.
Mrs. Cromwell hatte ihre Wohnung am Central Park South vor zwei Tagen aufgegeben und war angeblich zu Besuch zu einer in San Francisco wohnenden Schwester gefahren. Eine Postadresse hatte sie nicht hinterlassen.
Vorsichtshalber ordneten wir an, dass eingehende Briefe angenommen werden sollten. Davon hatte man uns umgehend Mitteilung zu machen. Damit hatten sich die Ermittlungen, so weit sie Mrs. Cromwell angingen, bereits erschöpft.
Die Wohnung war natürlich schon wieder vermietet, und so war es zwecklos, sie zu durchsuchen.
Unser zweiter Besuch galt Norma Stanley, die einen eleganten Bungalow im vornehmen Stadtteil Murry Hill bewohnte.
Sie öffnete uns selbst, und wir sahen, dass sie erst vor Kurzem aufgestanden sein musste. Sie trug einen chinesischen Schlafrock und war unfrisiert, was ihr aber recht gut stand. Im Übrigen waren wir ja alte Bekannte.
Sie zog einen Augenblick die Stirn kraus.
»Wo habe ich Sie nur schon gesehen? Oh, jetzt erinnere ich mich: Sie sind doch die beiden Herren, mit denen wir vor ein paar Tagen so vergnügt in dem China-Restaurant zusammensaßen. Bitte, kommen Sie herein. Es ist zwar für meine Verhältnisse hoch etwas früh, aber wenn Sie mein übliches Durcheinander nicht stört… Einen Drink können Sie auf alle Fälle bekommen.«
Sie nötigte uns zum Eintreten, sammelte ein paar herumliegende Kleidungsund Wäschestücke auf und warf sie kurzerhand hinter die Couch. Dann suchte sie nach dem Gürtel ihres Morgenrocks, fand ihn aber nicht und lachte:
»Das Ding geht immer auf, aber ich habe ja einen sehr soliden Schlafanzug darunter an.«
Damit huschte sie zur Bar und mischte mit einer Fertigkeit, die auf Übung schließen ließ, ein paar steife Drinks.
»Wollten Sie mich nur besuchen, oder haben Sie etwas auf dem Herzen?«, fragte sie dann.
»Wir wollen ehrlich sein«, nahm Phil das Wort. »Hier ist mein Ausweis.«
»Ausweis?«
Sie las, fuhr sich in komischer Verzweiflung durch die blonden Haaren und meinte: »Was habe ich denn so Schreckliches ausgefressen, dass zwei G-men mich besuchen kommen?«
»Es handelt sich um Mister Shawsburry, der gestern Nacht Selbstmord beging.«
Ich hatte sie im Auge behalten und obwohl sie ihr Mienenspiel meisterhaft beherrschte, konnte sie es nicht verhindern, dass die rosige Farbe aus ihren Wangen wich.
»Und was habe ich damit zu tun?«
»Um deutlich zu werden: Sie haben alles damit zu tun. Es hat keinen Zweck, wenn Sie leugnen, dass Sie diesen Herrn sehr gut gekannt haben. Wir wissen es von ihm selbst. Er hinterließ einen Brief, in dem er uns darlegte, wie er sich in Sie verliebte und wie schändlich er von Ihnen und Ihrer sogenannten Tante erpresst wurde.«
»Er hat geschrieben?«, flüsterte sie entsetzt, und dann tat sie das, was Frauen immer tun, wenn sie sich in einer aussichtslosen Situation befinden: Sie fiel in Ohnmacht. Wir hoben sie auf und legten sie auf die Couch. Dann ging mein Freund auf die Suche und kam nach einer Minute mit einem klatschnassen Badeschwamm zurück. Er grinste, während er ihn hochhob und einen Tropfen mitten in das Puppengesicht mit den geschlossenen Augen fallen ließ.
Der Tropfen traf die Nasenspitze und zerplatzte.
»Sie ist wirklich ohnmächtig«, meinte Phil. »Wir müssen also etwas energischer werden.«
Mein Freund wurde energisch.
Er wusch ihr ausgiebig das Gesicht, sodass die Wimperntusche sich in Tinte verwandelte und über die Wangen floss. Er wusch so lange weiter, bis auch die letzte Spur davon verschwunden war, und als auch das nichts half, drückte er den Schwamm einfach aus, wobei eine ganze Portion Wasser in den Ausschnitt lief. Das wirkte.
Norma Stanley schüttelte sich wie eine nasse Katze, quiekte, fuhr hoch und rannte ins Schlafzimmer, aus dem sie drei Minuten später, angetan mit einem schwarzen Hausanzug zurückkehrte.
»Sind Sie jetzt so weit, Miss Stanley, dass man mit Ihnen reden kann?«, fragte ich.
Sie versuchte, mich mit einem seelenvollen Augenaufschlag weich zu machen, tupfte zwei Tränchen ab und sagte: »Wenn, Sie ja doch schon alles wissen, kann ich ja auspacken. Ich habe einen Freund.«
»Das ist uns bekannt. Mister Newman, aber ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, dass Sie nicht gerade wild darauf sind, dass er von Ihren Eskapaden etwas erfährt.«
»Um Gottes willen nicht! Er würde mich totschlagen!«
»Das hängt von Ihnen ab. Vor allem bleiben Sie bei der Wahrheit.«
Sie nickte energisch.
»Das will ich. Ich lernte John auf einer Party kennen, und wir verliebten uns sofort ineinander. Ich gab ihm einen falschen Namen und stellte eine zufällig anwesende Bekannte als meine Tante vor. Eigentlich brachte sie mich auf die Idee. Sie meinte, das sähe besser aus. Es vergingen ein paar herrliche Wochen. Meine einzige Sorge war, Pit könne etwas merken, aber er merkte nichts. Eines Tages jedoch besuchte mich die falsche Schlange, die alte Cromwell, und erklärte mir kaltschnäuzig, ich müsse die Verbindung mit John abbrechen. Ich solle ihm sagen, ich erwarte ein Kind von ihm, sei mit einem unglaublich eifersüchtigen Mann verheiratet, der den größten Skandal entfesseln würden, wenn… na ja. John erschrak und machte mir Vorwürfe, weil ich ihm meine Ehe verschwiegen hatte, aber er wollte für alles einstehen. Er bot mir an, die Scheidung für mich in die Wege zu leiten und mich zu heiraten. Über seine Güte war ich so gerührt, dass ich um ein Haar die Wahrheit gesagt hätte, aber ich dachte an die Drohungen der alten Cromwell. Von da an sah ich John nie wieder. Ich hörte auch nichts mehr von ihm, bis ich in der Zeitung die Nachricht von seinem Selbstmord las, worauf ich mir die schwersten Vorwürfe machte. Es wäre nicht der erste Mann, der sich aus Liebeskummer erschossen hat.«
»Und das sollen wir Ihnen glauben?«, sagte ich. »Haben Sie keine bessere Geschichte auf Lager? Mister Shawsburry hat sich nicht aus Liebeskummer erschossen und auch nicht, wie gesagt wurde, in einem Anfall von geistiger Umnachtung. Er erschoss sich, weil ihm Ihretwegen mit einem ungeheuren Skandal gedroht wurde und weil er in England eine Braut sitzen hatte, die er in Kürze zu heiraten gedachte. Man hat ihn nach und nach um mindestens dreißigtausend englische Pfund, das heißt um sein gesamtes persönliches Vermögen, erpresst. Und als er bettelarm war, verlangte man von ihm, er solle bei einem Wucherer Geld aufnehmen. Das Druckmittel waren Sie und das Baby, das Sie angeblich erwarteten. Das heißt also mit dürren Worten: Sie haben John Shawsburry den skrupellosen Verbrechern und Erpressern in die Hände gespielt. Wissen Sie denn überhaupt, für wen Sie da gearbeitet haben?«
»Für die alte Cromwell«, sagte sie leise.
»Nein, nicht für die alte Cromwell. Haben Sie schon einmal vom Syndikat gehört? Sie haben dem Syndikat die Waffen zu einem ungeheuerlichen Verbrechen geliefert. Ob Sie das wissentlich oder unwissentlich taten, bleibt vorläufig dahingestellt, aber Sie haben es getan.«
Jetzt war sie vollkommen fertig. Sie fiel nicht in Ohnmacht. Sie heulte wie eine getretene Katze. Sie riss sich an den Haaren. Sie warf sich zu Boden.
Wir ließen sie ruhig austoben und als sie dann mit verweintem, verschwol lenem Gesicht auf der Erde kauerte, sali sie gar nicht mehr apart aus, sondern wie ein ungezogenes, verdorbenes Kind, das gerade eine Tracht Prügel bezogen hat.
»Sie werden doch Pit nichts verraten?«, schluchzte sie. »Wenn Sie das tun, so… hänge ich mich auf.«
Ich war der Meinung, sie würde sich das noch dreimal überlegen, und selbst wenn ihr derzeitiger Freund etwas erfuhr und sie zum Teufel jagte, würde sie nicht daran sterben. Mädchen wie Norma Stanley finden alle Tage einen Dummen.
»Wenn Sie uns wirklich die Wahrheit gesagt haben, liegt für uns kein Grund vor, Mister Newman davon zu unterrichten. Aber wir können Ihnen nicht versprechen, dass die Rolle, die Sie spielten, nicht doch im Laufe der Untersuchung behandelt wird. Vergessen Sie nicht, dass Ihre liebe Tante, Mrs. Cromwell, Sie bestimmt nicht schonen wird, wenn wir sie erst gefasst haben, und wir werden sie fassen. Verlassen Sie sich drauf.«
Wir standen auf. Norma blieb sitzen und starrte uns aus tödlich erschreckten Augen nach, bis die Tür sich hinter uns schloss.
»Was hältst du davon?«, fragte ich, als wir wieder im Wagen saßen. »Ich traue deinem Urteil über Frauen mehr als dem meinigen.«
»Ihre Verzweiflung war echt«, sagte Phil. »Ebenso wie die Ohnmacht. Es fragt sich nur, warum sie in Ohnmacht fiel und warum sie so verzweifelt war.«
Er zuckte die Achseln.
»Frauen dieser Art lernt man nie kennen.«
***
Im Office gab es ebenfalls ein paar Neuigkeiten.
Jimmy hatte trotz des Gipsbeines einen Ausbruchsversuch unternommen und war dabei aus dem Fenster gestürzt. Zurzeit lag er auf dem Operationstisch, damit seine in Unordnung geratenen Knochen wieder zusammengefügt wurden.
Mister Becker hatte einen unverschämten Brief geschrieben und sich unsere Einmischung in seine Angelegenheiten verbeten. Der konnte sich viel verbitten.
Die eingesperrten Jugendlichen waren dem Richter vorgeführt worden, der trotz des Einspruchs der Anwälte verfügt hatte, dass sie weiter in Haft blieben. Auch Ben Corver saß noch.
Gegen Sweet Tim, der als Einziger mit heilen Knochen nach dem Mord an dem Fleischer Hofman gefasst worden war, hatte der Staatsanwalt Anklage wegen Mordes und wegen Bandenverbrechens erhoben.
Der Mann mit dem Kopfschuss war bei Bewusstsein, redete aber irre. Ob er wirklich einen Klaps weghatte oder nur schauspielerte, musste sich in den nächsten Tagen zeigen.
Neville saß in seiner Höhle und knurrte wie ein Wolf, dem man ein frisch gerissenes Schaf weggenommen hat.
Er hatte noch weniger erreicht als wir.
Die Leute die auf der Liste des toten Jack standen, schwiegen und wahrscheinlich zahlten sie. Den »Schielenden Joe« hatte keiner mehr gesehen. Er war in den Untergrund gegangen und würde sobald nicht wieder auftauchen.
Ich hatte gehofft, unser Freund Min würde etwas von sich hören lassen, aber diese Hoffnung erwies sich als trügerisch.
Um nichts zu versäumen, schickte ich zwei Mann nach Murry Hill, die darauf Acht geben sollten, was Norma Stanley unternehmen würde. So ganz traute ich ihr doch nicht.
Bereits eine Stunde später erhielten wir die Nachricht, dass das Mädchen in ihrem kleinen Wagen nach Greenwich Village gefahren und ins Café Paris Hollywood gegangen war.
Ich kannte das Café Paris Hollywood. Es war zwar äußerlich elegant, hatte aber einen schlechten Ruf. Unten spielte eine kleine Kapelle. Es gab eine winzige Tanzfläche und lauschige Nischen wie in allen diesen Lokalen, aber das Hauptgeschäft spielte sich im ersten Stock ab, wo die Separees lagen.
Dorthin also war Norma Stanley gefahren. Das konnte nur bedeuten, dass sie sich heimlich mit jemand treffen wollte. Natürlich interessierten wir uns stark dafür, wer dieser Jemand war.
***
Es war ein warmer Tag. Am Times Square waren alle Bänke besetzt. An den steinernen Tischen wurde Schach oder Karten gespielt und nicht weit davon hatten ein paar Maler oder solche, die es werden wollten, ihre mehr oder weniger abstrakten Kunstwerke an die Mauer gelehnt und warteten sehnsüchtig darauf, dass ein Mäzen mit dicker Brieftasche ihnen aus dem chronischen Geldmangel half.
Im Erdgeschoss des Café Paris Hollywood war zu dieser frühen Stunde noch nichts los. Hier begann der Betrieb erst am frühen Nachmittag.
Wir waren gerade im Begriff, die steile, mit einem Plüschläufer belegte Treppe zum ersten Stock hinaufzuklettern, als die Wirtin in berechtigtem Zweifel fragte, ob wir noch Gesellschaft brauchten.
»Nein, die Gesellschaft, die wir suchen, ist bereits oben«, meinte Phil feixend.
»Sie müssen sich irren. Ich habe zurzeit nur die drei Separees vergeben und ich weiß, dass die Gesellschaft darin komplett ist.«
»Wir wollen zu der hellblonden Dame, die vor ungefähr zwanzig Minuten hier ankam«, versuchte ich es.
Ich wollte nach Möglichkeit vermeiden, mich auszuweisen. Die Leute machen immer so ein Höllentheater darum, wenn ihnen ein G-man auf die Bude rückt.
»Die blonde Dame wurde bereits erwartet«, sagte sie. »Das muss also eine andere gewesen sein.«
»Gleichgültig. Wir haben eine geschäftliche Besprechung und möchten nicht gestört werden.«
Die Frau wurde misstrauisch.
»Zuerst war es eine blonde Dame, und jetzt ist es plötzlich eine Geschäftskonferenz«, sagte sie, »lassen Sie sich gesagt sein, ich möchte in meinem Haus keinen Zirkus haben. Wenn die blonde Dame Ihre Frau ist, so sagen Sie mir das, und ich schaffe sie Ihnen zur Stelle. Wenn nicht, so tut es mir leid.«
Jetzt blieb uns keine Wahl.
Ich zog den Ausweis und sagte kurz: »FBI. Wenn Sie sich keine Unannehmlichkeiten zuziehen wollen, geben Sie uns den Weg frei.«
»Schön, dann muss ich mich fügen, aber sehen Sie bitte zu, dass es kein Aufsehen gibt. Warten Sie einen Augenblick. Ich will nur die Zimmernummer feststellen, damit Sie nicht in den falschen Raum laufen.«
Sie ging zur Tür hinüber und wir folgten ihr vorsichtshalber. Wir wollten vermeiden, dass sie telefonierte. Sie sah auf die Wandtafel, die mit geheimnisvollen Zeichen bedeckt war und sagte: »Die blonde Dame befindet sich in Nummer sieben.«
Es gab einen Knall.
Die Tür nach der Straße war ins Schloss gefallen.
Wir drehten uns um, aber es gab nichts zu sehen. Niemand war gekommen.
»Nummer sieben.« Die Wirtin lächelte und als wir uns schon halbwegs oben waren, fügte sie hinzu: »Wenn Sie den Freund der jungen Dame erwischen wollten, so haben Sie Pech. Der ist nämlich gerade gegangen.«
Es war zu spät, um dem Mann nachzulaufen. Der Bürgersteig wimmelte von Passanten, und ich wusste nicht einmal, wie er aussah.
Nun, Norma würde uns das sagen müssen.
An Nummer sieben klopften wir anstandshalber, aber keiner antwortete. Ich drückte die Klinke und war überrascht, dass die Tür sich öffnete.
Wir standen in einem Separee, wie man es in der ganzen Welt findet, ob in Paris, Berlin, Stockholm, in London, Buenos Aires, Rio oder auch in New York. Es gab einen Tisch, auf dem eine Flasche Wein stand, zwei Sessel, einen Teewagen, eine Stehlampe und ein Radio mit Plattenspieler.
Auf der Couch lag Norma Stanley. Sie schien zu schlafen. Sie lag auf der Seite, das Gesicht zur Wand gedreht, die Knie etwas angezogen und das Gesicht halb in den Kissen vergraben.
»Hallo, Miss Spencer!«, rief ich sie an.
Vielleicht hatte sie mehr getrunken, als sie vertragen konnte, und war eingeschlafen.
Phil drehte den Schalter und ließ die Deckenbeleuchtung aufflammen. Jetzt konnte man wenigstens etwas sehen. Ich ging zu Norma und legte ihr leise die Hand auf die Schulter. Sie war warm und weich.
»Hallo, Miss Norma!«
Ich schüttelte sie behutsam und beugte mich vor, um ihr ins Gesicht zu blicken. Ich erblickte ein paar unnatürlich starre blaue Augen und einen weitaufgerissenen Mund.
Man hatte versucht, Norma Stanley zu ermorden. Jemand hatte ihr ein Kissen so lange auf den Mund gepresst, bis er sie für tot hielt, ich war nicht ganz davon überzeugt. Das Verbrechen konnte erst vor Minuten begangen worden sein.
Während Phil einen Arzt holte, begann ich mit künstlicher Atmung. Ich zog die Jacke aus und arbeitete verbissen. Brustkorb zusammen, Arme herunter, Arme wieder hoch, Arme herunter. Brustkorb zusammen und so weiter.
Der Schweiß rann mir übers Gesicht, aber ich gab nicht auf.
Ich vernahm eine Bewegung hinter mir und fuhr herum. In der Tür stand ein Pärchen. Beide sahen mit großen erschreckten Augen herüber. Das Mädchen hatte die Hand um den Arm des Mannes gekrallt.
Ich winkte sie heran.
»Machen Sie das Fenster auf, junger Mann! Und Sie, Miss, kommen hierher und helfen mit! Vielleicht kann man dieses Mädchen hier noch retten.«
Während der junge Mann noch stand wie angeleimt, reagierte das Mädchen sofort.
Hütchen und Handschuhe flogen auf den Tisch.
»Ich habe einen Kurs in erster Hilfe mitgemacht«, sagte sie hastig und griff zu.
Dann endlich entschloss sich der Jüngling, das Fenster aufzustoßen. Danach stand er wieder reglos und wusste nicht, was er tun sollte.
»Rufen Sie die Stadtpolizei an«, fuhr ich ihn an. »Verlangen Sie Lieutenant Crosswing, und sagen Sie ihm, Mister Cotton brauche ihn dringend. Er soll hierherkommen. Die Adresse wissen Sie ja wohl.«
Jetzt endlich setzte er sich in Bewegung.
Es dauerte eine unerträglich lange Zeit, bis Phil mit einem Arzt zurückkam. Der untersuchte, schüttelte bedenklich den Kopf und sah mich merkwürdig an.
Er zog ein paar Spritzen auf, dann löste er das junge Mädchen ab.
»Wo Alf nur bleibt?«, fragte sie.
»Der junge Mann hat Angst«, sagte ich.
Nach weiteren fünf Minuten kamen der Unfallwagen und das Sauerstoffgerät.
Am Ende wussten wir, dass alles umsonst war. Norma Stanley war tot, und niemand würde sie ins Leben zurückholen.
Jetzt erst dachte ich daran, dass Crosswing nicht erschienen war. Die vollkommen verschüchterte Wirtin bestätigte meine Vermutung, dass »Alf« gar nicht angerufen hatte. Er war einfach weggerannt.
So kam es, dass die Mordkommission erst nach fast fünfundvierzig Minuten eintraf.
Die einzige, die den Mörder gesehen hatte, war die Wirtin. Es war auch nicht das erste Mal, dass er hier gewesen war, 56 immer mit einem anderen Mädchen. Norma hatte sie noch nie gesehen. Den Mann beschrieb sie als groß, schlank, ungefähr fünfunddreißig Jahre alt, mit braunem Haar. Er sei immer sehr gut angezogen gewesen und habe sich benommen wie ein Gentleman.
Damit konnten wir natürlich gar nichts anfangen. Männer wie der beschriebene gibt es zu… zigtausenden.
Es tat mir leid um Norma Stanley -trotz allem. Sie hatte ein Ende gefunden, das ich auch meinem schlimmsten Feind nicht wünschte. Ich konnte mir sehr genau vorstellen, wie das zugegangen war.
Vor allem hatte sie uns trotz ihrer Versicherung belogen. Außer der Alten musste ein Mann im Spiel gewesen sein. Ihn musste sie nach unserem Weggang angerufen und gefragt haben, was sie tun solle.
Wahrscheinlich war sie hysterisch geworden und hatte ihm Vorwürfe gemacht, dass er das Spiel mit Shawsburiy zu weit getrieben habe.
Und der Kerl war sicher zu der Überzeugung gekommen, dass sie ihm in diesem Zustand gefährlich werden könnte. Er hatte Sie ins Café Paris Hollywood bestellt, ihr bei einer Flasche Wein alles entlockt, was er wissen wollte und sie dann umgebracht.
Es gab nur einen Menschen, der mir vielleicht einen Tipp geben konnte. Und das war ihr Freund Pit Newman.
Ich ging ans Telefon und rief seine Privatwohnung an. Ich bekam keine Antwort.
***
Ich telefonierte mit dem Office und sprach mit Verbeek. Mister Becker hatte angerufen und gebeten, sein unbeherrschtes Benehmen vom Vormittag und seinen in der ersten Wut und Enttäuschung diktierten Brief zu entschuldigen. Er hatte mit Mister High gesprochen, und dieser gab Verbeek den Auftrag, mir die Botschaft zu übermitteln, da er dringend nach Washington gerufen worden war.
Becker hatte außerdem berichtet, er habe über Fernsprecher ein neues Ultimatum bekommen. Es war ihm gesagt worden, er müsse innerhalb einer Woche weitere fünfhundert Dollar bezahlen. Und jetzt bat er um unsere Hilfe.
»Hat unser Mann, der im Central Postoffice die Leitung überwacht, schon von sich hören lassen?«
»Nein, bis jetzt noch nicht.«
»Dann frage bitte sofort an, und gib ihm eins auf die Nase! Ich habe ihn ausdrücklich ersucht, jedes verdächtige Gespräch sofort zu melden.«
»Wird gemacht«.
Wir hatten hier nichts mehr zu tun.
Als ich Norma zum letzten Mal anblickte, lag sie friedlich mit geschlossenen Augen und ebenso geschlossenem Mund. Die alte Wirtin stand heulend dabei und hatte ihr sogar die verwirrten Haare aus dem Gesicht gekämmt.
***
Wir fuhren zum Districtsgebäude. Ich war niedergeschlagen, wie nie zuvor.
Es sah fast so aus, als wäre das Syndikat dieses Mal stärker als wir. Auch Phil sprach kein Wort. Es ging ihm wohl genauso wie mir.
»Soeben hat ein gewisser Min angerufen. Er wollte Sie sprechen. Er war sehr enttäuscht, dass Sie nicht da waren. Er meinte, es wäre nicht nötig, dass Sie sich bei ihm melden. Er werde erneut anrufen, aber er bittet, zu hinterlassen, wo Sie dann zu erreichen wären.«
Wenn der alte Min anrief, dann hatte das was zu bedeuten. Meine noch eben auf dem Nullpunkt angelangte Stimmung stieg.
Dann kam Verbeek.
»Ich habe Milford gefragt, der in der Zentrale des Fernsprechamtes sitzt. Er schwört jeden Eid darauf, dass dies angebliche Gespräch nicht durchgekommen wäre.«
»Hat die Firma vielleicht noch andere Anschlüsse?«, »Gewiss, zur Packerei, zur Fabrik und zur Expedition, aber diese Leitung ist die einzige, die einen Direktanschluss zum Chefbüro hat.«
»Das ist nun schon das zweite Mal, das ein Gespräch des Erpressers nicht registriert werden konnte«, überlegte ich. »Wie ist das möglich?«
»Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass der Kerl im gleichen Haus sitzt und sich in die Leitung eingeschaltet hat.«
»Es gibt noch eine zweite Möglichkeit«, sagte eine Stimme hinter mir, und als ich mich umsah, feixte mich Neville mit hohnlächelndem Gesicht an. »Es gibt eine zweite Möglichkeit, die ich vor zwanzig Jahren mal erlebt hatte. Es war damals, als George Brossham seine Frau ermordete. Drei Tage lang hat er die Welt verrückt gemacht und behauptet, er wäre angerufen worden und man hätte ihm gedroht, seine Frau umzubringen. Nach dem ersten Gespräch schalteten wir uns ein - es gab ja damals noch keinen Selbstwähldienst - um festzustellen, woher- telefoniert worden sei, aber wir konnten die beiden folgenden Gespräche nicht abhören. Damals stand der ganze Laden Kopf, und zum Schluss kam heraus, dass der alte Brossham die drei Gespräche fingiert hatte, um sich ein Alibi zu verschaffen. Er selbst hatte seine Frau ermordet und gedacht, auf diese Weise würde es nie herauskommen. Well, es kam heraus und der Bursche wurde gehenkt. Damals machte man nicht so viel Theater. Ein solider Strick genügte.«
»Er hat die Gespräche fingiert?«, fragte ich. »Warum aber sollte Becker das tun? Er hat ja gezahlt.«
»Weißt du das? Er hat behauptet, er hätte gezahlt. Das Einzige, was du weißt, ist, dass einer der Gangster - und zwar der, der den Überfall auf Phil und den kleinen Chinesen machte - fünf Scheine in der Tasche hatte, die er auf dem Weg über Becker erhalten haben muss. Du hast dem Burschen das gesagt, und wenn er schlau war, baute er sich dadurch ein Alibi, indem er eine Erpressung vortäuschte, die nie stattgefunden hatte.«
»Du spinnst! Warum sollte Becker das tun? Er hat einen gut gehenden Betrieb und keinen Grund, andere Leute umbringen zu lassen.«
***
Um sechs Uhr erschien mein Kollege Basten, der auf der Suche nach dem Zigarettengeschäft, in dem Min To, genannt Jack, die kassierten Gelder abgeliefert hatte, gewesen war.
»Ich habe den Kerl! Ich habe ihn mitgebracht. Ich kam gerade dazu, als eine Gestalt, die mir nicht gefiel, achthundert Dollar ablieferte und seine Provision verlangte. Ich tat so, als ob ich von einer der ausliegenden Illustrierten blätterte und hörte mir die Sache 58 an. Dann griff ich zu. Der eigentliche Kassierer ist mir durch die Lappen gegangen, aber den Geschäftsinhaber, einen gewissen Chris Winzer, habe ich mir gefasst. Vorläufig behauptet er noch, er hätte geglaubt, es handelte sich um ein illegales Lottospiel. Er hätte dem Boten, der das Geld brachte, jeweils zehn Prozent bezahlt und selbst die gleiche Vergütung bekommen. Er hätte wöchentlich ungefähr achtzehnhundert bis zweitausend Dollar bekommen, die an jedem Freitag abgeholt worden wären. Von wem will er nicht wissen.«
»Vorläufig einbuchten«, sagte ich. »Wir werden uns später mit dem Burschen befassen.«
»Mach dir keine Hoffnungen«, brummte Neville. »Wenn wir es wirklich mit Leuten vom Syndikat zu tun haben, dann weiß der Bursche noch weniger als du und ich. Die Bosse des Syndikats bleiben anonym. Keiner kennt sie, am wenigsten ihr eigener Verein.«
Bevor ich antworten konnte, schrillte das Telefon.
»Spreche ich mit dem Federal Bureau of Investigation, Mister Cotton?«
»Ja, am Apparat«.
»Hier ist der Atlantic-Jachtclub. Sie haben uns eine Fotografie geschickt und angefragt, ob wir feststellen können, wem die Jacht gehört, von der nur ein kleiner Teil zu sehen ist. Glücklicherweise war uns das an Hand von Einzelheiten möglich. Es würde zu weit führen, wenn ich Ihnen einen fachlichen Vortrag halte.«
»Das können Sie sich für später aufsparen. Vorläufig interessiert mich nur das Resultat«, antwortete ich.
»Die Jacht gehört einem Mister Hugh Becker, Juniorpartner und Geschäftsführer der Chemical Industrie. Der Herr ist bei uns Mitglied.«
»Sind Sie Ihrer Sache vollkommen sicher?«, fragte ich.
»Wenn ich es nicht wäre, würde ich Ihnen die Auskunft nicht geben. Ich werde Ihnen übrigens heute noch schreiben.«
»Bitte seien Sie so freundlich, Mister Becker von meiner Anfrage nicht zu unterrichten. Ich werde das selbst tun.«
»Wenn Sie meinen«, klang es gedehnt zurück. »Darf ich vielleicht wissen, worum es geht?«
»Noch nicht, aber Sie werden es schnellstens erfahren.«
»Wenn es Sie übrigens interessiert, ich kenne auch die beiden jungen Damen, die auf dem Foto abgebildet sind. Zwar haben sie die Gesichter verdeckt, aber ich erinnere mich noch an sie.«
»Und wer ist es?«
»Miss Norma Stanley und Miss Helen Palato.«
»Und zu wem gehören diese beiden Damen, wenn ich mich so ausdrücken darf?«
»Miss Stanley wurde von unserem Mitglied Mister Newman eingeführt, und Miss Palato von Mister Becker, dem Eigentümer der Jacht.«
Ich bedankte mich und hängte ein.
»Na?«, fragte Phil.
»Halt dich fest! Die Jacht gehört Becker; Newman ist mit ihm befreundet und ebenfalls Mitglied des Clubs. Die beiden Mädchen sind ihre Freundinnen.«
»Wenn ich nur wüsste, was ich aus diesem Becker machen soll«, sagte ich.
»Hochnehmen sollst du ihn, bevor er türmen kann!«, dröhnte Nevilles Bass. »Die fingierten Telefongespräche genügen, denn du glaubst doch wohl selbst nicht, dass das Syndikat sich die Mühe macht, einen Mann in Beckers Haus zu setzen und ihn von einem geheimen, dort installierten Apparat telefonieren zu lassen. Dafür sind die Beträge zu niedrig.«
Er hatte kaum ausgesprochen, als der Hausapparat klingelte.
»Lieutenant Crosswing kommt soeben nach oben. Er bringt ein altes Frauenzimmer mit, das sich aufführt wie eine Megäre.«
Wir blickten erwartungsvoll nach der Tür, bis wir schrilles Keifen und Schimpfen hörten.
»Jerry, tu mir einen Gefallen«, bat Neville, »alte Weiber sind meine Spezialität. Überlasse mir den Drachen!«
Ich nickte.
Dann schaltete ich heimlich das Tonband ein. Wenn irgendetwas festgehalten zu werden verdiente, würde es der folgende Akt sein.
***
Der Lieutenant und Sergeant Green hatten Mühe, die rasende Frau zu bändigen.
»Ich will hier weg! Ihr Lumpen! Ihr Dreckfinken! Ich werde euch lehren, euch an harmlosen alten Frauen zu vergreifen! Krepieren werdet ihr!«
Neville war zwei Schritte nähergekommen, blinzelte Crosswing zu und der ließ den Arm los, den er gepackt hatte. Sergeant Green tat dasselbe.
Die Alte hob die Arme und spreizte die gekrümmten Finger. Unwillkürlich duckte ich mich. Wenn die Hexe einem mit den spitzen dunkelrot lackierten Nägeln das Gesicht zerkratzte, würde man die Spuren noch lange sehen.
Aber es kam nicht so weit.
Neville ergriff die Frau am Kragen ihres Kleides, wobei er wohl auch noch ein Stück Haut mitnahm, aber das 60 konnte man nicht sehen. Dann hob er sie mit steifem Arm hoch und ließ sie zappeln.
Für zwei Sekunden vergaß sie vor Schreck ihre Schreierei, und dann heulte sie los wie eine Sirene. Neville hob sie noch etwas höher und ließ sie einfach fallen. Sie knickte in den Knien ein und saß auf dem Boden, aber sie kreischte immer noch.
Lieutenant Crosswing erklärte:
»Darf ich die Herren Mrs. Cromwell alias Broiler vorstellen? Ich hatte auf alle Fälle einen Posten vor dem Bungalow der ermordeten Norma Stanley gestellt, und der Mann erwischte sie, als sie dort eindringen wollte. Wahrscheinlich hätte der biedere Cop sie laufen lassen, wenn sie eine glückliche Ausrede bei der Hand gehabt hätte, aber sie wurde ausfallend und kratzte und biss wie eine tollwütige Katze. Da sie immer mehr die Verrückte spielte, klopfte er ihr mit dem Gummiknüppel auf die Finger und brachte sie zur Wache, von wo ich sie holen ließ. Ich ahnte sofort, wen ich vor mir hatte und sagte es ihr auf den Kopf zu. Well, seitdem hat sie getobt.«
»Aber jetzt, Liebling, bist du artig«, meinte Neville gemütlich. »Steh auf und setz dich auf den Stuhl! Ich mag es nicht, wenn Damen vor mir auf der Erde hocken.«
Sie zischte wie eine Kobra, gehorchte aber. Neville schien ihr die Flötentöne beigebracht zu haben. Seine Behandlung war zwar rau, doch zweckmäßig.
»Machen Sie es kurz, Mrs. Cromwell«, sagte ich. »Wir wissen alles. Wir wissen, dass Sie Norma Stanley auf Mister Shawsburry gehetzt haben, um den armen Teufel hinterher erpressen zu können. Sie haben den jungen Mann praktisch in den Tod getrieben. Die Aussage von Miss Stanley bricht Ihnen das Genick.«
Das Frauenzimmer brachte es tatsächlich fertig, zu lachen.
»Dann bringen Sie mir diese Miss Stanley doch! Ich kenne sie nicht. Ich habe sie nie gesehen, ebenso wenig wie den Mann, von dem Sie sprechen.«
Ich hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige versetzt, aber das hätte wenig Sinn gehabt.
»Sie denken, Tote können nicht mehr reden. Nun, Mister Shawsburry hat eine schriftliche Aussage gemacht und an uns geschickt, bevor er sich erschoss. Die Aussage von Norma Stanley ist ebenfalls schriftlich fixiert und ich bin bereit, zu beeiden, dass sie richtig sind. Die Geschichte wird Sie fünfzehn Jahre kosten, das heißt, wenn nicht die Beteiligung am Mord nachgewiesen wird. Dann gehen Sie auf den Stuhl. Ich wünsche es Ihnen von ganzem Herzen.«
»Wenn ich gehe, dann gehen auch die anderen mit!«, keuchte sie. »Nein! Ich gehe nicht! Sichern Sie mir zu, dass ich am Leben bleibe, und ich bringe die ganze Bande dahin, wo sie hingehört! Glauben Sie etwa, ich fürchte mich vor dem Syndikat Das Syndikat ist ein Dreck, eine Betrügerbande, eine Lumpengesellschaft.«
Draußen erklangen streitende Stimmen und dann wurde die Tür aufgerissen. Zwei unserer Leute versuchten, den alten Chinesen Min zurückzuhalten, der - flankiert von zwei seiner riesigen Diener oder Leibwächter - eintrat.
Er kreuzte die Hände über der Brust und verneigte sich.
»Ich bitte um Verzeihung, meine Herren. Ich hatte heute Nachmittag schon einmal angerufen, um Sie davon zu unterrichten, dass ich den Mann gefunden habe, der einen der Schüsse auf meinen Sohn abgegeben hat. Ich konnte Sie leider nicht erreichen. Da ich fürchten muss, dass der Betreffende flüchten würde, folgte ich ihm. Ich sah ihn in das Café Paris Hollywood in Greenwich Village gehen, und ich sah ihn wieder herauskommen. In seinen Augen stand Mord. Ich folgte ihm abermals bis zu seinem Haus und stellte ihn dort. Ich sagte ihm, er sollte gutwillig mitgehen. Stattdessen zog er eine Pistole. Einer meiner Leute war schneller als er. Er liegt in seinem Haus. Er ist auf dieselbe Art gestorben wie mein Sohn. Er sei verdammt in alle Ewigkeit.«
»Und wer ist dieser Mann?«
»Er heißt Peter Newman. Er wird Pit genannt.«
»Und woher wussten Sie das?«
»Wenn Frauen im Spiel sind, dann werden die weißen Männer zu unmündigen Kindern. Der Mann hat eine Frau, die bei ihm lebt, ohne dass er mit ihr verheiratet ist. Bei dieser Frau hat er renommiert. Er hat erzählt, wie er den Verräter bestraft hat, und er drohte ihr dasselbe an. Er hatte aber auch einen chinesischen Diener und dieser Diener ist Mitglied des Tongs, der im Zeichen der Mondgöttin steht. Er hat mir alles berichtet.«
Jetzt begriff ich. Es war, als wäre plötzlich eine millionenkerzige Birne angeknipst worden.
»Und wer sind Sie, Mister Min?«
»Ich bin ein einfacher Wäschereibesitzer, aber ich bin auch der Älteste des Tongs, der im Zeichen der Mondgöttin gegründet wurde.«
»Sie werden noch ein paar Minuten hierbleiben müssen, Mister Min. Sie werden Ihre Aussage zu Protokoll geben und unterzeichnen. Sie haben vollkommen richtig gehandelt. Sie machten den Versuch, einen Doppelmörder zu verhaften, wozu jeder Bürger der Vereinigten Staaten berechtigt ist. Einer Ihrer Leute hat ihn in Notwehr erschossen.«
Mister Min verneigte sich mit unbewegtem Gesicht und ging hinaus.
»Und nun zu Ihnen, Mrs. Cromwell. Ich habe nur eine Frage an Sie und von der wahrheitsgemäßen Beantwortung dieser Frage hängt Ihr Leben ab. Wer ist der Boss des Syndikats in New York?«
»Sie haben mir das Leben zugesichert.«
»Ich bin gewohnt mein Wort zu halten. Außerdem haben Sie vier Zeugen.«
»Dann gehen Sie hin und holen sich den Oberlumpen, den soliden und angesehenen Geschäftsmann und Fabrikanten, Mister Hugh Becker! Aber ich rate Ihnen, beeilen Sie sich. Er hat seine Augen und Ohren überall. Wahrscheinlich weiß er schon, dass der Chinese Newman umgelegt hat und dass ich geschnappt wurde. Er kennt mich.«
***
Ich hörte nicht länger zu.
Phil, Neville und ich rannten zum Lift und sprangen in den Jaguar.
»Wohin?«, fragte mein Freund. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass er noch in seinem Büro sitzt.«
»Versuchen wir es. Seine Wohnung ist nicht weit davon. Wir sind also, wenn es nötig ist, in zehn Minuten dort.«
Bis zur 43. West fuhren wir mit Rotlicht und Sirene. Dann schaltete ich beides ab. In der 46. schwenkten wir links ein.
Als wir durch die merkwürdigerweise unverschlossene Tür in das Gebäude der Becker und Cy. traten, sprang der Pförtner von seinem Stuhl.auf und griff nach dem Telefon.
»Stop! Hände hoch!«, schrie Neville, der mit jugendlichem Elan herangestürmt war. »Sie werden sich hüten, uns anzumelden! Das können wir allein!«
Der Knauf seiner Pistole knallte auf den Fernsprecher und der flog in Stücke auseinander.
»So, jetzt kannst du pfeifen, wenn du willst.«
Das war es eben, was Neville uns voraushatte.
Er machte sich keine Gedanken darüber, was er aufgrund von Vorschriften durfte oder was nicht. Er handelte einfach und kümmerte sich den Teufel darum, ob jemand ihm das übel nehmen würde oder nicht.
»Was ist da oben los?«, fragte er und stieß dem verdatterten Pförtner mit seiner Lueger in die Rippen.
»Mister Becker hat eine Konferenz«, stotterte der. »Er will nicht gestört werden.«
»Kann ich mir denken«, sagte unser Kollege grinsend.
Vorsichtig öffnete ich die Tür des Raumes, in dem eigentlich das Mädchen an der Anmeldung sitzen muss. Die war natürlich längst nach Hause gegangen. Es war dunkel, aber aus dem Chefbüro fiel helles Licht.
Auf Zehenspitzen schlichen wir näher.
***
»Wir müssen etwas unternehmen, und zwar sehr schnell«, hörte ich Mister Beckers Stimme. »Wir haben zwei tödliche Feinde, den verrückten Chinesen und das FBI. Wenn wir nicht umgehend handeln, sind wir erledigt.«
»Und wie sollen wir das bewerkstelligen?«, fragte ein anderer, dessen Stimme ich nicht kannte.
»Wir haben noch ein paar Dynamitladungen im Keller. Den Chinesen mit seiner ganzen Bande in die Luft zu sprengen, ist eine Kleinigkeit. Sie werden das übernehmen, Gus. Ich gebe Ihnen fünf Leute mit. Mit den G-men ist es komplizierter. Wir müssen vor allen die beiden größten Lumpen - Cotton und Decker - über die Klinge springen lassen. Alf und Ben, ihr übernehmt Cotton. Bill und Joe erledigen Decker. Wir ihr das macht, ist mir gleichgültig. Ihr habt die nötige Praxis. Damit ist es aber nicht getan. Sie haben die alte Cromwell erwischt. Und die wird singen. Ich kenne das alte Weib. Percy, du bist unser Sprengstoffspezialist. Dein Auftrag lautet dahin, das Gefängnis des FBI hochgehen zu lassen. Nimm dir Dynamit und DTN, nimm dir alles, was du brauchst, aber es darf keiner, der dort sitzt, entkommen, weder Jim noch einer von seiner Bande. Alle diese Burschen werden uns verpfeifen, sobald sie hochgenommen werden. Der ganze Laden hier taugt nichts. Wenn nicht alles so dilettantisch aufgezogen wäre, würden wir niemals in diese Situation gekommen sein. Ihr gebt euch zu viel mit Weibern ab. Das ist euer Unglück. Morgen spreche ich mit Chicago und Frisco. Ich lasse mir ein paar Kerle schicken, die euch in Schwung bringen.«
Neville stieß mir den Ellenbogen in die Seite.
»Ich denke, das genügt«, meinte er.
Ich nickte.
Ein Fußtritt, und die Tür flog auf. Diesmal war die Milchglasscheibe wirklich kaputtgegangen. Im Chefbüro der Firma Becker saßen mindestens fünfzehn Männer. In diesem Augenblick bedauerte ich, dass ich nicht ein paar von unseren Leuten mitgenommen hatte.
Es blieb totenstill und dann sagte ich:
»Nehmen Sie die Hände hoch! Das Grundstück ist umstellt! Wir schießen bei der ersten verdächtigen Bewegung.«
Zuerst zögernd und dann immer schneller gingen die Arme in die Höhe.
Ich behielt Becker scharf im Auge. Der zauderte noch und versuchte, die Schublade seines Schreibtisches aufzuziehen.
Ich feuerte.
Ich wollte ihn nicht töten. Ich wollte ihn nicht mal verwunden. Den Kerl wollte ich lebend und unversehrt in die Hände bekommen.
Die Kugel schlug durch die Schreibtischplatte. Becker warf sich nach hinten, und dann zuckte ein greller Blitz auf,.ein Donner erschütterte das Trommelfell, und der ganze Raum war in schwarzen Qualm gehüllt.
Schreie gellten auf. Verwundete stöhnten, und Kugeln pfiffen uns um die Ohren.
Schlagartig wurde mir klar, was geschehen war.
Becker hatte Sprengstoff oder Handgranaten in seinem Schreibtisch aufbewahrt. Mein Schuss musste sie getroffen und zur Explosion gebracht haben.
Das elektrische Licht flackerte ein paar Mal und verlöschte. Meine Taschenlampe warf ihren grellen Strahl in den Raum.
Wohlweislich behielt ich die Lampe nicht in der Hand, sondern legte sie auf den Boden, denn noch immer knallten Schüsse.
Phil machte es genau wie ich, und wir beide gingen rechts und links der Tür in Deckung.
Von Neville sah und hörte ich nichts. Es war wie vom Erdboden verschwunden.
Dann plötzlich dröhnte seine Stimme:
»Ich habe hier eine geballte Ladung in der Hand. Wenn ihr nicht sofort die Waffen wegwerft, werdet ihr in die Luft geblasen.«
Einen Augenblick dachte ich daran, das Chef-Office könnte einen zweiten Ausgang haben, aber dann erinnerte ich mich, dass dies nicht der Eall war. Alles, was hier war, saß in einer Mausefalle.
Trotzdem war es mir zu gewagt, die Kerle herauskommen zu lassen. Obwohl eine ganze Anzahl bei der Explosion was abbekommen haben musste, blieben immer noch genügend Kerle übrig, die uns überrennen konnten.
»Fahr hinunter und telefoniere um Unterstützung«, flüsterte ich Phil zu.
Im gleichen Moment wusste ich, dass das überflüssig war. Ich hörte die Signale von Patrouillenwagen. Die Schießerei und das Getöse der Explosion waren nicht unbemerkt geblieben.
***
Fünf Minuten später waren die Cops da, die ich noch nie so freudig begrüßt hatte wie in diesem Augenblick.
Nach einer weiteren Viertelstunde wurden zehn Gangster, darunter auch unser Freund Becker, in Handschellen 64 abtransportiert. Sieben andere traten im Unfallwagen den Weg ins Gefängnislazarett an.
Ich erlebte noch eine Überraschung.
Unter der Bande befand sich auch eine Frau, das Mädchen, das neben Norma Stanley im Strandanzug auf der Jacht gewesen war.
Es war Helen Palato, die der Präsident des Jachthafens als Beckers Freundin bezeichnet hatte.
Während die Männer sich verzweifelt wehrten oder tief niedergeschlagen waren, behielt sie die Nerven. Sie lächelte sogar, als Neville ihr Handschellen anlegte.
»Darauf bin ich stolz«, sagte sie. »Aber glauben Sie nicht, dass Sie mir was anhaben können. Ich bin gezwungen worden. Glauben Sie im Ernst, dass ein Richter in den-Vereinigten Staaten mich verurteilen wird? Dazu sehe ich viel zu gut aus.«
»Denkste!«, grinste unser Kollege. »Ich freue mich schon darauf, Sie in Zuchthauskleidung zu sehen. Ich werde mir ein Vergnügen daraus machen, Sie jede Woche zu besuchen und zu sagen, was ich von Ihnen halte.«
Am nächsten Tag berief Mister High eine Pressekonferenz ein. Und dieses Mal hieß es in den Zeitungen nur noch: DAS SYNDIKAT IST TOT.
Die großen Fische hatten wir sämtlich gefasst, die vielen kleinen waren führerlos und darum verhältnismäßig ungefährlich.
Als die in unserem Gefängnis inhaftierten Bengels hörten, was passiert war, verlegten sie sich auf die Mitleidstour und behaupteten, gezwungen worden zu sein.
Der Einzige, der den Helden markierte, war Jim. Er wurde, obwohl er schwieg wie ein Grab und einen erstklassigen Anwalt hatte, von dem niemand wusste, wer ihn bezahlte, zu sieben Jahren Zuchthaus verurteilt. Den Mord an dem Fleischer konnte man ihm nicht nachweisen.
Die Cromwell kam ebenfalls billig weg, weil sie die Kronzeugin spielte und ich es ihr nun einmal versprochen hatte.
Becker ging auf den elektrischen Stuhl, er hatte ihn mehr als einmal verdient.
Seine Freundin wurde freigesprochen. Sie tat vor Gericht so süß und unschuldig, dass sie jedermann zu Tränen rührte.
Am Tag der Urteilsverkündung erhielt ich eine sorgfältig gepinselte Einladung von Mister Min für Phil, Neville und mich selbst.
Selbstverständlich nahmen wir an. Meine Tischdame war die kleine, entzückende Mi, und auch die anderen hatten sich nicht zu beklagen.
Mister Min, der Älteste des Tongs, der unter dem Zeichen der Mondgöttin gegründet wurde, hatte unter anderen Qualitäten auch die Gabe, seine Gäste in jeder Hinsicht vorbildlich zu bewirten. Er war eben ein Chinese.
ENDE
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